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' Nach auBen mdéglichst Einheit vortduschend,
' ist die DDR im Innern jedoch kein Monolith.

- Auf der einen Seite wird das politische Leben

. in der DDR von der Sozialistischen Einheits-
partei Deutschlands (SED) mit ihren iiber
zwei Millionen Mitgliedern und den Traditio-
nen der kommunistischen Arbeiterbewegung

- geformt, auf der anderen Seite aber auch von

den etwa 400 000 Mitgliedern der anderen in

. der DDR zugelassenen Parteien, der Christ-

lich-Demokratischen Union Deutschlands

|
|

|

|
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(CDU), der Liberal-Demokratischen Partei
Deutschlands (LDPD), der National-Demokra-

tischen Partei Deutschlands (NDPD) und der
Demokratischen Bauernpartei Deutschlands
(DBD), verkorpert. Unter ihren zumeist plaka-
tiven Ergebenheitsadressen an die SED ent-
wickelte sich seit dem Beginn der fiinfziger
Jahre ein TradierungsprozeB geistig-kulturel-
ler Werte, der die politisch-geistige Monokul-
tur der SED auflockerte und das Selbstver-
stindnis der DDR langsam zu d@ndern beginnt.
Von den Ahnherren Lenin, Stalin und ande-
ren Sowjetfiihrern iiber Ernst Thdlmann, Wal-

 ter Ulbricht und Wilhelm Pieck zu Scharn-

horst, Friedrich dem GroBen, Luther und jetzt
auch Bismarck fiihrt ein Weg, der ohne die
Arbeit der nichtkommunistischen DDR-Par-
teien kaum hdtte zuriickgelegt werden kon-
nen.

Ihre dariiber hinausgehende Bedeutung er-
halten die nichtkommunistischen Parteien
der DDR gegenwirtig sowohl aus ihrer neuer-
dings positiven Mitgliederbilanz als auch ih-
rem deutlichen Charakter als ,Nischenpartei-
en’, Parteien des geschiitzten Riickzugs vor
den Anspriichen der SED. Ihr Selbstverstdnd-
nis kommt aus ihrer eigenen Geschichte,
nicht aus den ihnen zugewiesenen Funktio-
nen, unter anderem ,Transmissionsriemen”
der SED-Politik zu sein. Im Spannungsfeld so-
wietischer Nachkriegspolitik, das latent nach
wie vor vorhanden ist, hatten einige der fiih-
renden Politiker von LDPD, CDU und NDPD
einen Spielraum, den sie nutzten, soweit es
ihnen moglich war. Er ist heute kaum von
vorhanden. In anderer Weise stdrken jedoch
die jetzt zunehmend entwickelten Kontakte
zu innerdeutschen und auswidrtigen Ge-
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sprachspartnern die Rolle, die insbesondere
die CDU und die LDPD innerhalb der DDR
einnehmen wollen: starkeren EinfluB auf die
Politik der DDR zu gewinnen.

Mitgliederbewegungen und Sozialstruktu-
ren der ,biirgerlichen” Parteien

Die CDU der DDR ist, legt man die unter-
schiedlichen Einwohnerzahlen der beiden
deutschen Staaten zugrunde, etwa halb so
mitgliederstark wie die CDU der Bundesrepu-
blik, die LDPD, gemessen am selben Einwoh-
nerverhdltnis beider Staaten, dagegen aber
dreieinhalbmal mitgliederstarker als ihre alte
Schwesterpartei, die FDP der Bundesrepublik
Deutschland. Beide Parteien hatten nach ih-
rer Griindung 1945 einen starken Mitglieder-
zulauf, der bei der CDU mit 211 176 Mitglie-
dern (ohne Berlin) 1948 seinen Hohepunkt
fand, wéhrend er bei der LDPD erst 1950 mit
198 920 Mitgliedern erreicht wurde. Danach
sanken die Mitgliederzahlen kontinuierlich
und beide Parteien iiberalterten stark. Ihre
urspriingliche politische Funktion in einer
parlamentarischen Machtkonkurrenz, sich
mit den anderen Parteien und politischen
Gruppierungen auseinanderzusetzen, war
verlorengegangen. Politisch waren sie ,gleich-
geschaltet” worden.

Seit dem Beginn der siebziger Jahre zeichnet
sich ein deutlicher Mitgliederzulauf ab, der
die Zahlen wieder steigen laBt. Zwischen 1977
und 1982 wurden zum Beispiel nach offiziel-
len Angaben fir die Liberal-Demokratische
Partei ,weit tiber 20 000" neue Parteimitglie-
der gewonnen. Etwa 4 000 jéhrlichen Neuzu-
gdngen stehen etwa 2600 Abgdnge pro Jahr
gegeniiber, die in erster Linie altersbedingt
sind.

Ein d@hnlicher ProzeB vollzieht sich bei den
beiden erst 1948 ins Leben gerufenen Partei-
en, der NDPD und der DBD. Zwischen 1977
und 1982 konnte die NDPD etwa 18 200 neue
Mitglieder aufnehmen, so daB durchschnitt--
lich etwa 3 640 Neuzugdngen pro Jahr etwa
2 440 Abgdnge gegeniiberstehen. Im Verhdlt-
nis zur Liberal-Demokratischen und auch zu
den anderen nichtkommunistischen Parteien
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diirfte die NDPD die stdrkste Uberalterung
aufweisen. Im Bezirksverband Magdeburg
sind nach offiziellen Angaben beispielsweise
lediglich 25 Prozent der NDPD-Mitglieder un-
ter 40 Jahre alt.

Als Auffangbecken fiir ehemalige NSDAP-
Mitglieder, Wehrmachtsangehérige und na-
tional-konservative Kreise gedacht, gewann
die NDPD ihren Mitgliederzulauf jedoch erst
seit 1950, als sie fiir die Eigeninitiative der
kleinen Unternehmer sowie der privaten
Handwerker eine stiarkere Bedeutung bekam.
Die Mitgliedschaft in der NDPD sicherte da-
mals dem Handwerksbetrieb seine Eigenstan-

digkeit und schiitzte den Einzelhdndler gegen
eine Beschlagnahme des Geschafts. Die unab-
hingigen Gewerbetreibenden, die sich der
LDPD und der CDU angeschlossen hatten, ge-
nossen diesen Schutz nicht. Inzwischen sind
die Parteien gegeniiber dem Mittelstand
gleichgestellt worden. '

Die Bauernpartei (DBD), die ebenfalls 1948 ins
Leben gerufen wurde, ist im wesentlichen
eine berufsstindische Vertretung und unter-
liegt deshalb anderen Eigengesetzlichkeiten
als normale politische Parteien, denen der po-
litische EinfluB genommen wurde.

Tabelle 1:

Mitgliederbewegungen in den nichtkommunistischen Parteien der DDR

Jahr, Monat CDU LDPD NDPD DBD
1945 Dez. 67 852 88 167

1946 Dez. 207 543 179 656

1948 Dez. 211 176°) 197 790 12 000
1949 Juni ~ 20000

1950 Jan. ~ 50000
1950 Dez. 181 042 198 920 ~ 100 000

1951 Mai 170 568

1951 Juni ~ 100 000 60 000
1951 Dez. 150 441

1953 232 605 80 000
1954 136 000 99 617 172 000

1955 Marz 72 362
1961 70 000 67 000

1965 ~ 73000
1966 ~ 100 000

1970 70 000

fa75 110 000 80 000 90 000
1977 115000 75 000 85 000 91 000
1982 125 000 82 000 91 000 103 000

*) ohne Berlin

NDPD- und LDPD-Mitglieder sind zumeist in
den Stddten konzentriert. Etwa 80 Prozent der
NDPD-Mitglieder sind in stdadtischen Grund-
einheiten organisiert. Ahnlich diirfte es bei
der CDU sein, wenn sie auch einen etwa 40
Prozent hoheren Bauernanteil haben diirfte.
Dagegen sind natiirlicherweise 80 Prozent der
DBD-Mitglieder in ldndlichen Grundeinhei-
ten zusammengefaBt. Von ihren insgesamt
91 000 Mitgliedern sind 79 100 in der Land-
wirtschaft tdtig.
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Das Bestreben der SED, die LDPD und NDPD
zu einer dhnlichen Art von Berufsgruppen-
vertretung des stddtischen Mittelstandes zu
machen, ist gescheitert. ,Wir haben auf die-
sem 11. Parteitag", sagte der LDPD-Vorsit-
zende Manfred Gerlach!), ,unsere Politik so
breit wie auf noch keinem anderen Parteitag

') Manfred Gerlach auf der Jahreshauptversamm-
lung der LDPD Halle, in: Liberal-Demokratische
Zeitung vom 18. 3. 1972,
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‘ausgearbeitet und betont, daB wir keine Ko-
|Ha-Ge-Partei (Komplementdre-Handwerker-
' Gewerbetreibende-Partei, d. Verf) sind, was
' bedeutet, daB es vollig falsch wire, wenn wir
‘uns nur auf Komplementdre, Handwerker
‘und Gewerbetreibende konzentrieren wiir-
‘den." Ein Vergleich der Sozialstruktur der Li-
' beraldemokraten von 1948 und 1981 zeigt, daBl
die soziale Zusammensetzung im wesentli-
chen gleichgeblieben ist. Lediglich der Arbei-
[ teranteil, den die LDPD ebenso wie die NDPD
' Ende der vierziger Jahre noch aufwies, ist
' verschwunden. Angehérige der ,Arbeiterklas-
' se" diirfen beide Parteien ebensowenig wie
. die DBD aufnehmen. '

[ Tabelle 2:
Sozialstruktur der LDPD-Mitglieder

31 1948 1981

| Angestellte 28,6 % 32,0 %
Handwerker/
Gewerbetreibende 14,4 % 238 %
JIntelligenzler" - 18,0 %
Arbeiter 14,1 % —_

/| Bauern 119 % 10,0 %

| Die CDU hat als einzige der nichtkommuni-
stischen Parteien jedoch ihren urspriingli-
chen Volksparteicharakter behalten. Da es

' nach wie vor Christen auch in der Arbeiter-
schaft gibt, darf sie Arbeiter aufnehmen. Sie
darf sie allerdings nicht in reprasentativen
Positionen, wie zum Beispiel in Volksvertre-
tungen, zum Aushdngeschild der CDU ma-
chen.

Konflikte mit der SED

Der starke Mitgliederzulauf bei den nicht-
kommunistischen Parteien bringt sowohl fiir
die betroffenen Parteien als auch fiir die SED
politische Probleme mit sich. Die neuen Mit-
gliedschaften bei LDPD, CDU, NDPD und
DBD erfolgen, um der SED auszuweichen.

Die SED ist nach dem sogenannten Produk-
tionsprinzip strukturiert, so daB ihre berufsta-
tigen Mitglieder in den Betrieben organisiert
sind. Sie erhofft sich dadurch einen starken
EinfluB und eine stdrkere Disziplinierung,
weil mogliche Verweigerungen zu dieser oder
jener gesellschaftlichen Arbeit direkte Konse-
quenzen im Berufsleben haben. Dagegen sind
die nichtkommunistischen Parteien, wie an-
dere biirgerliche Parteien in westlichen Staa-
ten, nach dem sogenannten Territorialprinzip
organisiert. Dort wo man wohnt, ist die Indivi-

5

dualisierung und die Moglichkeit, sich unan-
genehmen Verpflichtungen zu entziehen, gro-
Ber.

Der Anteil der Intelligenz, den die nichtkom-
munistischen Parteien heute haben, weist
darauf hin, daB gerade die sogenannte neue
Intelligenz, die aus jenen gebildet wird, die in
der DDR ihre akademische Ausbildung erfuh-
ren, sich ihr politisches Dach in den nicht-
kommunistischen Parteien gesucht hat. Noch
in den sechziger Jahren war es den anderen
Blockparteien in der Regel untersagt, Ange-
horige der neuen Intelligenz aufzunehmen.
Mittlerweile haben sie sich gegeniiber der
SED durchgesetzt. RegelmdBige Konferenzen
mit Geisteswissenschaftlern, Pddagogen und
Angehorigen der technischen Intelligenz
zeichnen seit den siebziger Jahren ihre Ar-
beit aus.

Der neue Mitgliederzustrom schob die Par-
teien in den Volksvertretungen der GroB-
und Mittelstddte im letzten Jahrzehnt stirker
gegen die SED. Die Konflikte traten offen-
sichtlich dort auf, wo die neue Intelligenz ihre
politische Heimstatt fand. Auf der Ebene der

Kommunalpolitik 1dBt sich eine Gegnerschaft
besser formulieren als in ideologischen Fra-

gen. Nicht immer muf} die fiihrende Partei in
der zu treffenden Entscheidung das letzte
Wort haben, wo beispielsweise ein neues
Schwimmbad gebaut werden soll.

Deutliche Folge war, daB die SED in verschie-
denen Volksvertretungen den prozentualen
Anteil der Abgeordneten der anderen Par-
teien deutlich kiirzte. So verringerte sich ihr
prozentualer Anteil in den Stadtbezirksver-
sammlungen der gréBeren Stadte von 1970 bis
zur vorerst letzten Kommunalwahl 1979 von
etwa 10 auf knapp iliber 6 Prozent. Einen Zu-
schlag erhielten insbesondere der Freie Deut-
sche Gewerkschaftsbund (FDGB) und die
Freie Deutsche Jugend (FDJ), deren Abgeord-
nete schdtzungszweise zu 70—75 Prozent
Mitglieder der SED sind. Ahnlich sieht es in
den Kreistagen und Stadtverordnetenver-
sammlungen der mittleren Stidte aus, wdh-
rend die Zusammensetzung der Volksvertre-
tungen der Kleinststiadte und Gemeinden, der
Bezirkstage und der Volkskammer weiterhin
konstant blieb.

.Schulung und Publizistik

Zur Schulung ihrer Mitarbeiter, ihrer niede-
ren bis mittleren Funktiondre und als Statten
spezifischer Erberezeption besitzen die Par-
teiep Bildungsstdtten. Die CDU unterhdlt im
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ehemaligen BarockschloB der Grafen von der
Schulenburg in Burgscheidungen (Thiiringen)
die Schulungsstitte ,Otto Nuschke". In der ab-
gelegenen madrkischen Landschaft in Banti-
kow bei Neustadt an der Dosse fiihrt die
LDPD in einer schloBdhnlichen ehemaligen
Industriellenvilla die ,Zentrale Parteischule
,Dr. Wilhelm Kiilz'"., Die NDPD hat ihre
JHochschule fiir Nationale Politik" in Wald-
sieversdorf bei Berlin angesiedelt und die
DBD ihre Parteischule ,Thomas Miintzer" in
dem kleinen Ort Borkheide siidlich Berlins.

Differenzierter sind dagegen die Parteien
wieder in der Tagespublizistik. Die CDU gibt
neben dem Zentralorgan ,Neue Zeit" noch
finf Regionalzeitungen heraus, die alle zu-
sammen eine Auflage von 270 800 Exempla-
ren erreichen. Hinzu kommen die CDU-
nahe Zeitschrift ,Standpunkte”, die fir die
evangelischen Christen gedacht ist, mit einer
Auflage von 2700 Expemplaren pro Monat,
und die Zeitschrift ,Begegnung"”, die mit 3 000
monatlichen Exemplaren {iir katholische
Christen bestimmt ist. Als Funktiondrsorgan
erscheint ,Union teilt mit". Eine wesentliche
Bedeutung tiber die CDU hinaus haben die
beiden der CDU gehérenden Verlage Koehler
& Amelang sowie der Union Verlag, die ne-
ben der politischen CDU-Literatur Schriften
und Biicher mit historischen und kirchlich-
religiosen Themen sowie eine breite Palette
Belletristik anbieten. Im Union Verlag wird
zum Beispiel auch Heinrich Béll verlegt.

Das LDPD-Zentralorgan ,Der Morgen" er-
scheint mit anderen vier Regionalzeitungen,
die zusammen eine Gesamtauflage von
442 300 Exemplaren erreichen. Das LDPD-
Funktiondrsorgan nennt sich ,LDPD-Informa-
tionen". Als parteieigener Verlag existiert der
.Buchverlag Der Morgen", der neben der spe-
zifischen LDPD-Literatur ein breites Feld hi-
storischer und belletristischer Themen ab-
deckt. Der ,Buchverlag Der Morgen" ist zum
Beispiel Hausverlag von Stefan Heym.

Der NDPD gehoren insgesamt sechs Tages-
zeitungen, darunter das Zentralorgan ,Natio-
nal-Zeitung’, die eine Auflage von 191 600
Stiick haben. Frither wurde noch als Wochen-
zeitung die ,Deutsche Woche" mit einer Auf-
lage von etwa 600 000 und die mehr sportlich
orientierte Zeitung ,NZ am Montag" mit einer
Auflage von 200 000 Stiick herausgegeben, die
am 29. Dezember 1952 jedoch beide ihr Er-
scheinen einstellen muBten. Die Konkurrenz-
presse war der SED zu stark geworden.
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Als eine Art von gemeinsam mit der SED
unterhaltener Vorhoforganisation war die
+Arbeitsgemeinschaft ehemaliger Offiziere'
mit ihrem Vorsitzenden, Generalmajor a.D.
Otto Korfes (NDPD), und dem Stellvertreter,
Generalmajor Martin Lattmann (SED), anzuse-
hen. Sie gab von 1958 bis 1971 das ,Mittei-
lungsblatt der Arbeitsgemeinschaft ehemali-
ger Offiziere" heraus. Einerseits zielte es auf
die ehemaligen Offiziere der deutschen
Wehrmacht im Westen Deutschlands, ande-
rerseits behandelte es historische Themen
aus dem Militdirwesen und hat damit einen
wesentlichen Beitrag zur Differenzierung des
zeitgeschichtlichen Bildes in der DDR gelei-
stet. :

Als Funktiondrsorgan gibt die NDPD ,Der na-
tionale Demokrat" heraus und unterhidlt den
.Verlag der Nation". Der ,Verlag der Nation"
hat ein dhnliches Profil wie der ,Buchverlag
Der Morgen", nur dafl die historisch-nationale
Akzentuierung stdrker in Erscheinung tritt.

Als einzige nichtkommunistische Partei be-
sitzt die DBD als Tageszeitung lediglich das
«Bauern-Echo", das mit fiinf Regionalausgaben
in einer Gesamtauflage von 91 100 Exempla-
ren erscheint. Die deutliche Konkurrenz der
SED macht sich hier bemerkbar, die die DBD
von je her nur als ihren verldngerten Arm in
die Bauernschaft hinein betrachtet hat. Die
SED gibt die ,Neue Deutsche Bauernzeitung"
mit einer Auflage von 195 100 Stiick heraus.
Funktiondrsorgan der DBD ist ,Der Pfliiger”,
hauseigener Verlag ist der ,Deutsche Bauern-
verlag”, der mehr Fachliteratur als allgemein-
interessierende Publikationen verlegt.

Bis auf die schon gezogene Parallele des ,Bau-
ern-Echo” mit der SED-Konkurrenzausgabe,
fiihren Vergleiche mit SED-Organen, wie sie
im Westen oft gezogen werden, zu falschen
SchluBfolgerungen. Zwar hat das Zentralor-
gan der SED ,Neues Deutschland” allein eine
Auflage von 1,1 Millionen Exemplaren tdg-
lich, doch wird haufig tibersehen, daB es fiir
Betriebe und Institutionen, vom kleinsten Lei-
ter an aufwarts, sowie fiir alle Gliederungen
von Massenorganisationen Pflicht ist, das
«Neue Deutschland" und andere SED-Publika-
tionen zu abonnieren. Fir die Zeitungen der
nichtkommunistischen Parteien dagegen gibt
es, ihre eigenen Parteiapparate ausgenom-
men, keine Pflichtabonnements. Sie stellen
gewissermaflen die ,Kir" gegeniiber der
JPflicht" dar, die fiir die Lektiire der SED-
Presse besteht.



Den stiarksten Verbreitungsgrad auBerhalb
der eigenen Parteimitgliedschaft haben mit
weitem Abstand die Tageszeitungen der
LDPD. Ihre Auflage ist fast dreimal so hoch
wie die LDPD Mitglieder hat. Ein Grund dafiir
diirfte sein, daB insbesondere das Feuilleton
der liberaldemokratischen Presse im Ver-
gleich zu anderen Zeitungen wesentlich un-
konventioneller ist. Der kiirzlich vom ,Neuen
Deutschland" und dem Zentralorgan der FDJ
Junge Welt" verrissene Film ,Insel der
Schwine", der die Jugendproblematik in der
DDR sehr offen behandelt, erfuhr in ,Der
Morgen" und in der ,Liberal-Demokratischen
Zeitung" eine sehr positive Besprechung.

Den Tageszeitungen der LDPD folgen die der
CDU und der NDPD. Bei beiden Parteien
iibersteigt die Auflagenhéhe der Tageszeitun-
gen die Zahl der Parteimitglieder um gut das
Doppelte. Die DBD-Zeitung scheint dagegen
kaum ilber die Parteimitgliedschaft hinaus
verbreitet zu sein. Im Verhdltnis zur Partei-
mitgliedschaft liegt die Auflagenhéhe des
.Bauern-Echo" zwdlf Prozent unter der Zahl
der DBD-Mitglieder.

Riickzug in die Nischen der Parteien

Geben die Auflagenhéhe und Verbreitungs-
grad der Zeitungen einen gewissen Einblick
in die Resonanz, die die nichtkommunisti-
schen Parteien sehr unterschiedlich in der
Gesellschaft finden, so spiegeln die offiziell
angegebenen Parteimitglieder, die — mehr
oder weniger formal — sich einmal zur Mitar-
beit in den Ausschiissen der Nationalen
Front, einer Dachorganisation aller Parteien
und Massenorganisationen unter Fiihrung
der SED, bereit erkldart haben, den gesell-
schaftlichen Nischencharakter der ,anderen
Blockparteien" wider. Offiziell wird stets die
politische Arbeit dieser Parteien als ein inte-
graler Bestandteil der Arbeit der Nationalen
Front verstanden. 1963 wurden beispielsweise
die Parteistrukturen der LDPD den regiona-
len Strukturen der Nationalen Front ange-
paBt. Bei den anderen Parteien war es zu un-
terschiedlichen Zeitpunkten &hnlich. Trotz-
dem haben sich nur knapp 24 Prozent der
DBD-Mitglieder 1978 verpflichtet, in der Na-
tionalen Front mitzuarbeiten. In den Jahren
bis 1982 ist der Anteil sogar auf 22,3 Prozent
gesunken. Nimmt man eine Zahl von 1962
zum Vergleich, die etwa 29 Prozent der DBD-
Mitglieder als ehrenamtliche Mitarbeiter in
der Nationalen Front ausweist, erkennt man
ein deutliches Gefédlle und die DBD gewinnt,
wie die anderen Parteien auch, den Charakter
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einer Nischenpartei. Die LDPD weist 1971
etwa 20 Prozent ihrer Mitglieder aus, die sich
fiir die Mitarbeit in den Ausschiissen der Na-
tionalen Front verpflichtet haben. Innerhalb
von elf Jahren gelang der offiziellen Politik
lediglich eine Steigerung auf 21,6 Prozent im
Jahre 1982. Die NDPD gibt fiir 1978 eine Zahl
von 20,9 Prozent ihrer Parteimitglieder in der
Nationalen Front an, verschweigt auf ihrem
12. Parteitag 1982 jedoch vorsichtshalber jede
neue Aussage. Die CDU ist in dieser Hinsicht
offener. Wies sie 1978 noch 19 Prozent ihrer
Mitglieder zur Arbeit in der Nationalen Front
aus, so waren es 1982 nur noch 14,4 Prozent.
Uber 24 Prozent ihrer ehrenamtlichen Mitar-
beiter in den Ausschiissen der Nationalen
Front haben in den letzten Jahren also ihre
Arbeit aufgekiindigt oder sind, sofern es die
Neueintritte betrifft, von vornherein keine
Verpflichtung eingegangen, im SED-domi-
nierten Dachverband mitzuwirken. Die Dis-
kussionen um Kriegsdienst und Wehrerzie-
hung haben, so ist zu vermuten, einen gewis-
sen Anteil am Riickgang.

Trotz der geringen Zahl der nichtkommunisti-
schen ehrenamtlichen Mitarbeiter in der Na-
tionalen Front ist deren Fluktuationsrate
hoch. Nicht viele schienen es dort lange aus-
zuhalten oder verpflichteten sich lediglich zur
Mitarbeit, wurden in der Statistik gefiihrt,
tauchten aber nie in den Gremien der Natio-
nalen Front auf. Die Fluktuation seiner Par-
teimitglieder, stellte in diesem Zusammen-
hang der LDPD-Vorsitzende Gerlach fest, sei
in den Gremien der Nationalen Front ,relativ
groB"?).

Die offiziellen Funktionen

Die offiziellen Funktionen, die die nichtkom-
munistischen Parteien von der SED zubemes-
sen bekommen haben, stimmen nicht mit ih-
ren tatsachlichen Nischenfunktionen tliberein.
Eine ihrer offiziellen Funktionen ist, als
Transmissionsriemen der ,Partei der Arbei-
terklasse" die der offiziellen Politik kritisch

. gegeniiberstehenden Bevdélkerungsteile um-

zuerziehen. ,In einem griindlichen Umerzie-
hungsprozefl sollen die uns nahestehenden
Kreise des Mittelstandes ihre Aufgaben beim
Aufbau des Sozialismus erkennen’, heiit es in
einer EntschlieBung des Hauptvorstandes der
CDU von 19583).

°) In: Thiiringische Landeszeitung vom 3. 4. 1980.

‘) EntschlieBung des Hauptvorstandes der CDU
1958, in: Dokumente der CDU, Bd. 2, 1955—1958,
Berlin (Ost) 1958, S. 175.
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Der Begriff ,Transinissionsriemen” stammt
vom Theoretiker und Praktiker der russi-
schen Revolution, Wladimir Iljitsch Lenin. Le-
nin war der Auffassung — und sah sie in der
Praxis bestdtigt —, daB sich sozialistisches
BewuBtsein nicht spontan entwickele. Die
meisten Menschen wiirden nur ein ,trade-unio-:
nistisches" BewuBtsein entwickeln. Den Na-
men leitete Lenin von den englischen Ge-
werkschaften ab und meinte damit ein Be-
wubBtsein, das nur an den Symptomen des Ka-
pitalismus herumkuriert, statt an seine Wur-
zel zu gehen und ihn zu stiirzen. Deshalb
brauche die Gesellschaft eine politisch-be-
wullite Avantgarde, die ,Partei der Arbeiter-
klasse" als ,Partei neuen Typs’, deren Gedan-
ken und Politik in die verschiedenen gesell-
schaftlichen Schichten durch spezielle Orga-
nisationen Ubertragen werden miiBiten. Als
eine besondere Zielgruppe benannte er die
biirgerlichen Mittelschichten und die Bauern.
Walter Ulbricht driickte es in seiner Rede
zum  20. Jahrestag des ,Demokratischen
Blocks", in dem neben der SED sowohl alle
nichtkommunistischen Parteien wie auch der
Freie Deutsche Gewerkschaftsbund, die Freie
Deutsche Jugend, der Demokratische Frauen-
bund Deutschlands und der Kulturbund der
DDR zusammengeschlossen sind, so aus: ,Wir
wissen die Leistungen der befreundeten Par-
teien zu schdtzen, die sie in der Arbeit mit
allen Mitgliedern und ihnen nahestehenden
Kreisen in der Nationalen Front geleistet ha-
ben. Sie kniipften an die Gedankenwelt dieser
Bevolkerungsschichten an und halfen, sie fiir
den sozialistischen Weg zu gewinnen."?)

An die Gedankenwelt anzukniipfen heiit in
der DDR, sich in Sprache, Stil und den aufzu-
arbeitenden Traditionen untereinander und
von der SED zu unterscheiden. Die CDU soll
im offiziellen Auftrag zur Beeinflussung der
Kirchen an das Gedankengut Luthers, der cal-
vinistischen Reformierten und der katholi-
schen Kirche ankniipfen und sie zu Kronzeu-
gen der SED-Politik berufen; die LDPD soll es
mit geistigen Vertretern des Biirgertums in
dhnlicher Weise tun. Dazu gehoren auch die
Traditionen der linksliberalen Deutschen De-
mokratischen Partei und der rechtsliberalen
Deutschen Volkspartei der Weimarer Repu-
blik 9). Die Nationaldemokraten haben dage-

) W. Ulbricht, Rede zum 20. Jahrestag des Demo-
kratischen Blocks, in: 20 Jahre Blockpolitik, Berlin
(Ost) 1965, S. 15.

) U.a.: Alte Demokraten aus der LDPD: DDR —
Vaterland des Volkes, in: Der Morgen vom 22. 5.
1962, -
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gen mehr die Vertreter der national-konser-
vativen Kreise zu pflegen, insbesondere an
das Gedankengut deutsch-nationaler Wehr-
machts- und Reichswehroffiziere anzukniip-
fen, bei denen die preuBischen Tugenden in
Verbindung mit der preuBischen Geschichte
einen besonderen Wert besitzen. Ein Kurio-
sum bildet in diesem Zusammenhang die Bau-
ernpartei. Auf dem Weg, eigenstdndige revo-
lutiondr-bduerliche Denkinhalte zu ergriin-
den, kam man auf nichts weiter als auf die
Bundschuh-Bewegung zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts, die im wesentlichen die Leibeigen-
schaft abschaffen, die herrschaftlichen Abga-
ben reduzieren und die geistlichen Giiter auf-
teilen wollte, auf Thomas Miintzer und den
Bauernkrieg. DaBl derartige Traditionen auf-
gesetzt sind, merkte auch bald die DBD und
konzentrierte sich daher mehr auf aktuelle
landwirtschaftspolitische und agronomische
Fachfragen. ;

Eine zweite Funktion, die die nichtkommuni-
stischen Parteien im offiziellen Sinne haben,
ist die partielle Interessenvertretung ihrer
Mitglieder und der ihnen zugerechneten Be-
volkerungskreise. Man kann ndmlich nicht
auf bestimmte Bevolkerungsgruppen einzu-
wirken versuchen und zugleich grob gegen
ihre Interessen verstoBen. Am prignantesten
hat das Spannungsverhiltnis zwischen Trans-
missionsriemen und Interessenvertreter vor
kurzem die CDU beschrieben. ,Zum einen:
Die CDU ist nicht das politische Sprachrohr
der Kirche. Wir kénnen und wollen sie nicht
fir uns vereinnahmen. Zum anderen: Chri-
sten — Glieder der Kirchen — finden in unse-
rer Partei ein breites politisches Tatigkeits-
feld, das ihnen viele Méglichkeiten zur Ge-
staltung unserer sozialistischen Gesellschaft
bietet. Wir leben also im Spannungsverhiltnis
von Nicht-Kirchenparteien und unserem An-

'spruch, eine Partei von Christen zu sein."9)

Die Vertretung der Mitgliederinteressen be-
zog und bezieht sich bei der CDU im wesent-
lichen. auf die Abwehr einer atheistischen
Propaganda, bei der LDPD und der NDPD ins-
gesamt auf Bemiihungen, Teilen des Mittel-
standes wirtschaftliche Uberlebensméglich-
keiten zu schaffen. ,Wenn es Klassen und so-
ziale Schichten in der DDR gibt’, erkldrte
Manfred Gerlach fiir seine Partei in einem
Interview mit Radio DDR II 1972, ,dann gibt
es naturgemdB auch unterschiedliche Interes-
sen, auch individuelle Interessen, die nicht

®) K. Radzimanowski, Friedenssehnsucht politisch
umsetzen, in: Union teilt mit, (1982) 6, S. 11.



'zk;pmer mit den gesellschaftlichen Gesamtin-
‘eressen libereinstimmen. Das ist ganz natir-
dch!'?)

ine dritte offizielle Funktion liegt fiir die
pichtkommunistischen Parteien darin, Auf-
iegschancen fiir weniger bedeutsame Posi-
donen im Staatsapparat und im beruflichen
Leben denjenigen zu &ffnen, die der SED mit
iner gewissen Reserve gegeniiberstehen.
strationen, die bei Nichtkommunisten ge-
niiber SED-Mitgliedern entstehen konnten,
werden damit abgebaut und in individuelle
Karrierechancen iiberfiihrt. Allerdings ist es
50, daB besonders Lehrer und andere Mitar-
peiter im padagogischen Bereich nach wie vor
Aufstiegsschwierigkeiten haben, wenn sie
iich zu einer der nichtkommunistischen Par-
teien bekennen, wihrend der Aufstieg in den
militdrischen und Sicherheitsorganen fiir Mit-
alieder der anderen Blockparteien véllig un-
imoglich ist. Es gibt heute im Unterschied zu
friiher keinen Offizier der Nationalen Volks-
armee mehr, der Mitglied einer der mit der
SED ,befreundeten” Parteien ist. Auch der di-
iplomatische Dienst bleibt bis auf ganz wenige
‘Ausnahmen den anderen Parteien verschlos-
sen. Bei einigen sogenannten Nomenklatur-
kadern ist sogar ausschlieBlich die SED-Mit-
igliedschaft vorgeschrieben. Dazu gehéren die
\Kaderleiter, die Personalchefs aller staatli-
ichen Betriebe. Ausgesprochene Vorteile von
ider Mitgliedschaft in einer der anderen Par-
‘teien haben dagegen Handwerker, Gewerbe-
treibende und Freiberufler.

‘Eine vierte offizielle Funktion der nichtkom-
'munistischen Parteien liegt darin, politische
‘Stimmungsberichte aus ihrer Mitgliedschaft
und den ihr zugerechneten biirgerlichen
Kreisen zu sammeln und iliber die Nationale
\Front an die Fiihrungsspitzen der SED weiter-
izugeben. Namen werden dabei in der Regel
nicht genannt, sondern Meinungstendenzen
aufgezeigt, z. B. wie bestimmte Bevélkerungs-
kreise auf MaBnahmen der Regierung der
DDR und ihrer fiihrenden Partei, der SED,
teagieren. Das Weitergeben von Meinungs-
tendenzen hat eine gewisse politikkorrigie-
rende Funktion, weil die SED daran sieht, wie
weit sie gehen kann und ob sie getroffene
MaBnahmen evtl. andern muB. Im Bezirksver-
band Berlin der Liberal-Demokratischen Par-
tei ist zum Beispiel Ende der siebziger Jahre
ein Stimmungsbericht zur deutschen Frage
erstellt worden, der zusammen mit anderen

) M. Gerlach, Interview anlidBlich des 11, Parteita-
ges, in: Radio DDR I, 15. 2. 1972.
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Erhebungen mit dazu gefiihrt haben diirite,
daB die SED Ende 1982 ihre These von der ,ei-
genstdndigen DDR-Nation" hat fallen lassen
und heute wieder sowohl vom ,deutschen
Volk" als auch vom ,sozialistischen Deutsch-
land" spricht.

Derartige Stimmungsberichte werden von
den untersten Gliederungen der Parteien an-
gefertigt und im eigenen Parteiapparat wei-
tergegeben. Allerdings sind nicht nur die
nichtkommunistischen Parteien Informations-
quelle mit korrigierender Funktion, sondern
alle gesellschaftlichen Organisationen der
DDR stellen neben dem Institut fiir Mei-
nungsforschung beim ZK der SED, das 1965
gegriindet wurde, derartige Stimmungsbilder
zusammen. Auch von den verhérenden Si-
cherheitsorganen in den Haftanstalten der
DDR ist bekannt, daB sie sich von politischen
Haftlingen individuelle Einschdtzungen zu
politischen Fragen zu dem selben Zweck
schreiben lassen, um offensichtlich auch ei-
nen Meinungsspiegel der offenen politischen
Opposition zu schaffen.

i

Biirgerlicher Spielraum im Spannungsver-
hiltnis sowjetischer Nachkriegspolitik

Die nichtkommunistischen Parteien im ande-
ren Teil Deutschlands hatten nicht alle von
vornherein Funktionen, die die SED ithnen zu-
mafB. CDU und LDPD entstanden kurz nach
dem Zweiten Weltkrieg in Berlin mit dem
Anspruch, Parteien fiir die {ibriggebliebenen
Reichsteile Deutschlands zu sein. Die in Ber-
lin residierenden Vorstinde nannten sich
deshalb ldngere Zeit nach ihrer Griindung
noch Reichsparteileitungen. Tatsdchlich
konnten sie ihren EinfluB aber nur auf die So-
wijetische Besatzungszone ausdehnen und die
verschiedentlich spontanen Parteigriindun-
gen in Leipzig, Dresden und anderswo unter
das Dach der Reichsparteileitungen bringen.
Angestrebte Vereinigungen mit den spater
auch in der amerikanischen und britischen
Zone und noch spdter in der franzdésischen
Zone Deutschlands gegriindeten dhnlichen
christlich-unionistischen und liberalen Par-

teien scheiterten sowohl an der zunehmen-

den Divergenz der vier Besatzungsmaichte in
Deutschland als auch an dem Unwillen vieler
westdeutscher Parteienvertreter, das Handeln
insbesondere der LDPD, aber auch bestimm-
ter CDU-Vertreter unter den besonderen Be-
dingungen der Sowjetischen Besatzungszone
zu begreifen.
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In der Sowjetischen Besatzungszone gab es
zum einen die revolutiondr-bolschewistische
Linie, weitgehend reprdsentiert von Oberst
Sergej Tulpanow als einem Vertreter der So-
wjetischen Militaradministration in Deutsch-
land, und zum anderen die flexiblere Linie
des in verschiedenen Funktionen tdtigen Bot-
schafters Wladimir Semjonowitsch Semjonow.
Walter Ulbricht, der Mann der harten Linie in
der SED, vermied zum Beispiel, so wird be-
richtet, stets Gesprdche mit Semjonow und
lieB seine MaBnahmen lieber von Tulpanow
absegnen. Otto Grotewohl, urspriinglich SPD-
Vorsitzender in der Sowjetischen Besatzungs-
zone und spéter fliihrendes Mitglied der SED,
in der die SPD aufgegangen war, berichtete in
diesem Zusammenhang, daB Semjonow ihm
gegeniiber seine Besorgnis dariiber geduBlert
habe, ,daB einige von Tulpanow und Ulbricht
eingeleitete MaBnahmen iiber das Ziel der
Moskauer Politik hinausgehen und die der-
zeit an sich schwierige Lage noch komplizie-
ren konnten"®). Der erste Chef der Sowijeti-
schen Militdradministration, Marschall Grigo-
rij Shukow, der 1928 einen Generalstabslehr-
gang bei der Reichswehr absolvierte, hatte
Otto Grotewohl bereits als damaligem SPD-
Vorsitzenden das Angebot unterbreitet, Wal-
ter Ulbricht aus der Fiihrung der KPD heraus-
zunehmen. Grotewohl hatte es aber versdaumt,
auf dieses Angebot zuriickzukommen 9).

Als es Schwierigkeiten zwischen der SED und
den Sowjets auf der einen und der CDU auf
der anderen Seite gab und zuerst Andreas
Hermes und Walther Schreiber, spater Jakob
Kaiser und Ernst Lemmer auf Befehl der So-
wjets von der CDU-Fiihrung abgel6st wurden,
sollte Grotewohl auf Anraten von Erich W.
Gniffke, einem der Gegner Ulbrichts in der
SED, iiber Semjonow versuchen, Ernst Lem-
mer zu halten. Grotewohl und Gniffke wollten
verhindern, da weniger standhafte Politiker
wie Otto Nuschke oder Luitpold Steidle neue
CDU-Vorsitzende werden koénnten!?). Seine
Absicht, zu intervenieren, kam jedoch zu
spat.

Mit Unterstiitzung verschiedener Vertreter
der Sowjetischen Militairadministration konn-
ten biirgerliche Politiker sich lingere Zeit ei-
nen vorsichtig taktierenden Spielraum erhal-
ten, der heute noch gewisse Nachwirkungen
hat. Nach wie vor pflegen fiihrende Vertreter
von LDPD und CDU, an ihrer Spitze die Vor-

§) E. W. Gniffke, Jahre mit Ulbricht, Kéln 1966,
S. 298.

%) Ebd,, S. 365.

1Y) Ebd., S. 272.
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sitzenden Manfred Gerlach und Gerald Gét:
ting, ihre eigenen Drdhte zur sowjetisches!
Botschaft in Ost-Berlin. Auf Wunsch der Seo|
wijets hielt deshalb Gerald Gétting als einzi:
ger Vertreter einer nichtkommunistischer!
Partei des sowjetischen Machtbereichs 198:|
Ehrenwache am Sarg Breschnews in Moskau|
Die Vorstinde beider Parteien wie auch dei
anderen laden die Vertreter der sowjetischer
Botschaft in unregelméBigen Abstinden soi
wohl zu Sitzungen ihrer Zentral- bzw. Haupt.|
vorstinde und zu Veranstaltungen ihrer zen-|
tralen Parteischulen ein.

Sowjets und SED als Parteigriinder

Der zundchst gréBere Spielraum der CDU
und der LDPD wurde 1948 eingeschrankt. Auf
Betreiben der SED wurde die Demokratische
Bauernpartei Deutschlands gegriindet und
auf Wunsch der Sowjets die National-Demo-
kratische Partei Deutschlands. Die Sowijeti-
sche Militarverwaltung, so teilte Oberst Tul-
panow in einem Gesprdach mit hohen SED-
Funktiondren mit, habe ,aus einer Reihe von
Untersuchungen iiber ehemalige Mitglieder
und Funktiondre der Nazipartei die Uberzeu-
gung gewonnen, daB sich dort sehr brauch-
bare Krafte finden, die sich nur schlecht in die
bestehenden Massen- und Parteiorganisatio-
nen eingliedern lassen. Jetzt werden Entlas-
sungen ehemaliger Nazifunktiondre vorge-
nommen, und ich habe mit einigen von ihnen |
ausfiihrliche Gespriache gehabt. Um diese
Krdfte zu aktivieren, haben wir von unserer |
Seite aus vorgeschlagen, die Bildung einer
Partei zu beflirworten, in denen diese Krifte |
gesammelt, vereinigt und der weiteren Ent-
wicklung der Zone nutzbar gemacht werden
koénnen. Die Partei wird voraussichtlich Na-
tional-Demokratische Partei heifen. Diesen

Krdften sollen in der Zone Entfaltungsmdog-

lichkeiten gegeben werden."!!)

Bestdtigt werden diese Angaben inzwischen
auch in Berichten des NDPD-Zentralorgans
selbst. ,Fiinf Mdnner aus dem Mittelstand’,
schrieb die National-Zeitung beispielsweise
am 26.Mai 1963, ,wurden von der Sowijeti-
schen Kommandatur eingeladen und aufge-
fordert, darzulegen, wie sie sich die politische
Mitarbeit unter den ehemaligen Mitgliedern
der NSDAP, den Offizieren, unter den Hand-
werkern und Privatbesitzern denken." Aus
diesem Gespriach ging die Griindung der
NDPD in Potsdam-Babelsberg hervor. Auf-

') W. Leonhard, Die Revolution entldBt ihre Kin-
der, Kéln-Berlin (West) 1955, S. 396.
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‘grund ihrer stirkeren Unterstiitzung durch
!die Russen durfte sie sich zundchst auch 6f-
‘{entlich mit der SED anlegen. 1948 gab es zum
1 Beispiel eine Pressepolemik zwischen dem
'Vorsitzenden der NDPD, Lothar Bolz, und
jdem ,Neuen Deutschland". Das ,Neue
! Deutschland” kritisierte das nationale und
. .abgeklarte”, aus ,Vernunftsgriinden geborene
:IVerhi'iltnis zur Sowjetunion” und beméngelte

i die nichtsozialistischen Auffassungen. Lothar

B

| Bolz schrieb in seiner Erwiderung: ,Ob sol-

i cher Anschauungen sind Sie emport. Wir
| kénnen Thnen nicht helfen. Wir kénnen nur
| wiederholen, daB wir uns keiner Weltan-
¢ schauung (auch nicht Ihrer), keinem sozialen

Dogma (auch nicht Threm) und auch keinem

| Klassenstandpunkt (auch nicht Threm) ver-
| schreiben!"!?) Als die Russen spater ihr spe-
| zielles Interesse an der NDPD verloren hat-
' ten, weil es ihr an groBerem EinfluB auf die
' national-konservativen Krafte beider Teile
' Deutschlands ermangelte, wurde die NDPD

gezielt durch die SED unterwandert und ihr
Spielraum eingeschrankt. So wurde beispiels-

- weise 1954 von der Bezirksstelle des Staatssi-

!cherheitsdienstes Gera der Mitarbeiter Lo-

' thar T. als Abteilungsleiter III der NDPD-Par-

[ teikontrollkommission eingesetzt. Schon 1948

' hatte sich die NDPD auch gegeniiber der
' LDPD profiliert. Sie wurde zu Beginn der

- fiinfziger Jahre immer stdrker gegen die Libe-

' .wichtigste Aufgabe”
- stellt 13).

ral-Demokratische Partei geschoben, und
1952 wurde vom politischen Berater des
Chefs der Sowjetischen Kontrollkommission
Semjonow die Ausschaltung der LDPD als
der NDPD darge-

.~ Die Demokratische Bauernpartei hat nie ei-

nen Spielraum von der SED zubemessen er-

~ halten. Thr Griindungsprogramm von 1948

enthdlt keine eigenen politischen Konzeptio-
nen. Die Liberal-Demokratische Partei
driickte es 1948 so aus: ,Die bestehenden anti-
faschistischen Parteien, in erster Linie unsere
Partei, sind sehr wohl in der Lage, die Interes-
sen der Bauern zu vertreten. Die wahren
Ziele, die bei der Bildung einer Bauernpartei
von der anderen Seite verfolgt werden und
die darauf hinauslaufen, die Bauern von den
nichtmarxistischen Parteien abzudrangen
und diese dadurch zu schwéchen, miissen der

12) Kritisches zu einem Parteiprogramm, in: Neues
Deutschland vom 17.10. 1948; Antwort an Herrn
Max Nierich, in: National-Zeitung vom 31. 10. 1948;
So nicht Herr Selbmann?, in: National-Zeitung vom
5.12. 1948.

I3 Informationsbiiro West (IWE) vom 2. 7. 1952,
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Bauernschaft eindeutig dargelegt werden."!4)
In diesem Jahr gehérten der LDPD immerhin
23 436 Bauern an. Um der DBD eine Stiitze in
der Bauernschaft zu geben, wurden SED-Mit-
glieder in die neue Partei delegiert.

Zwischen Anpaséung und Korrektur.
Motive des politischen Handelns

Verschiedene Politiker der nichtkommunisti-
schen Parteien haben versucht, sich in der
Spanne, die sich 6fter zwischen den beiden
Linien der sowjetischen Politik in ihrer Zone
auftat, zu bewegen. Sie hatten dabei zugleich
die Politik der SED zu beriicksichtigen, die
sich mit ihrem Hauptreprdsentanten Walter
Ulbricht an die revolutiondr-bolschewistische
Linie der sowjetischen Politik anlehnte und
sie weiterzutreiben versuchte. Die SED
stiitzte sich auch auf Politiker in der CDU,
LDPD, NDPD und DBD. Es handelt sich insbe-
sondere um den Vorsitzenden der LDPD
Hans Loch und seinen Generalsekretiar Her-
bert Taschner, um Heinrich Homann, der vom
politischen Geschéftsfiihrer der NDPD 1952
zum stellvertretenden Vorsitzenden der Par-
tei avancierte und 1972 den Vorsitz tiiber-
nahm, sowie zeitweise um Gerald Goétting,
den 1949 erst 26jdhrigen Generalsekretdr der
CDU. Er hatte insbesondere die Aufgabe, den
Einfluf des CDU-Vorsitzenden Otto Nuschke
in seiner Partei zu paralysieren. Gerald Gét-
ting wurde 1966 Vorsitzender der CDU und
war zumindest seit dieser Zeit auf eine stir-
kere Profilierung der CDU bedacht. Seine
Rolle von heute ist nicht seine Rolle von ge-
stern. Herbert Taschner, der in Zusammenar-
beit mit der SED von Major Siora von der
Sowjetischen Militdaradministration in Sach-
sen aufgebaut wurde, avancierte 1950, erst 34
Jahre alt, zum Generalsekretir der LDPD.
Seine scharfen StalinisierungsmaBnahmen in
der Partei stiefen jedoch auf den erbitterten
Widerstand von Johannes Dieckmann, des
stellvertretenden Vorsitzenden der LDPD
und Prasidenten der Volkskammer, der zu-
sammen mit seinem personlichen Referenten
Theo Hanemann, dem heutigen Direktor der
Zentralen Parteischule ,Wilhelm Kiilz", 1954
erfolgreich Taschners Ablésung betrieb. Sein
Nachfolger Manfred Gerlach, der seit 1967
Vorsitzender der LDPD ist, bewegte sich von
vornherein konzilianter,

Das Motiv der Politiker, die in einer gewissen
Grauzone zwischen den beiden Linien sowje-

4) LDP-Informationen, (1948) 9.
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tischer Politik und der SED operierten, war
neben sehr personlichen Eitelkeiten insbe-
sondere, der aufziehenden Diktatur des Prole-
tariats die Scharfen zu nehmen und die biir-
gerlichen Strukturen in der DDR zu konser-
vieren. Man hoifte damals noch auf eine Wie-
dervereinigung und wollte retten, was fiir
Deutschland noch zu retten war. Von Johan-
nes Dieckmann wurde beispielsweise 1959
das Goethe-Wort zitiert: ,Treuer Dienste tdg-
liche Bewahrung, sonst bedarf es keiner Of-
fenbarung", dessen ersten Teil er bejahte, des-
sen zweiten er aber relativierte. ,Es wurde
vorhin hier einmal in irgendeinem Zusam-
menhang gesagt, es sei diesem oder jenem
Parteifreund der Vorwurf gemacht worden,
der eine sei zu liberal, der andere sei zu de-
mokratisch. Was ist dazu zu sagen? Es kann
niemand von uns zu liberal sein, und es kann
niemand von uns zu demokratisch sein, wenn
wir das Wort demokratisch im Sinne unserer
Zeit richtig verstehen."!®)

Walter Ulbricht, Gegner der ,Grauzonenkraf-
te" in den nichtkommunistischen Parteien, be-
statigte spater ihren korrigierenden EinfluB:
Wir bekennen offen, daB wir auch von den
Freunden der Blockparteien so manches ge-
lernt haben. Manch scharfe Kanten in der Po-
litik, die bei der Hérte des Klassenkampies in
Deutschland unvermeidlich waren, wurden
im Meinungsaustausch und in der Zusam-
menarbeit abgeschliffen."!6)

Johannes Dieckmann, LDPD

Johannes Dieckmann war einer der profilier-
testen nationalliberalen Politiker in der DDR.
Vorsitzender der LDPD konnte er nicht wer-
den, auch nicht, als die Position zweimal va-
kant wurde, da die SED stets ihr Veto einleg-
te. Als der Landesverband Sachsen, der ,kon-
servativste" innerhalb der LDPD, 1951 Johan-
nes Dieckmann als neuen Parteivorsitzenden
vorschlug, muBite Dieckmann auf seine Kandi-
datur verzichten.

Johannes Dieckmann war vor 1933 in fiihren-
den Positionen der rechtsliberalen Deutschen
Volkspartei tdtig und hatte am Sturz des
Dresdner Oberbiirgermeisters Bernhard Blii-

') J. Dieckmann, Zwischenbemerkung auf der
9.Sitzung des Zentralvorstandes der LDPD, 24./
25.7. 1959, in: ders, Dokumente — Reden — Auf-
gﬁtze. Schriften d. LDPD, H. 25, Berlin (Ost) 1982,
172f.

') W. Ulbricht, Die Bedeutung der marxistisch-
leninistischen Theorie fiir die Entwicklung der Po-
litik der SED, in: Einheit, (1966) 2, S. 161.
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.zeichnete

her, der ebenfalls Mitglied der DVP war, mit-|
gewirkt, weil Bliiher die Unterstiitzung auch’
bei Kommunisten gesucht hatte. In einer 1974!
erschienenen offiziellen LDPD-Wiirdigung |
Dieckmanns heiBt es, er hatte durch die west- |
deutsche Politik der Westintegration ,ein Ge- |
fiihl der Ohnmacht" gehabt. Trotzdem hétte er |
seine Haltung mit der ,llusiondren Erwar-.
tung" verbunden, ,Politiker wie er koénnten |
Verbindungen kniipfen und gemeinsam mit |
politisch verniinftigen Kreisen in der BRD der |
Entwicklung irgendwie Einhalt gebieten." In |
seinem deutschlandpolitischen Denken orien- |
tierte sich Dieckmann ,an der Politik Bis- |
marcks, die davon ausging, daBl ein gutes Ver-
héltnis zum Nachbarn im Osten im wohlver-
standenen beiderseitigen Interesse lag. Er |
war beeindruckt von der Rapallo-Politik, die
sich bekanntlich auf die These griindete, daB
das Ostliche Riesenreich ein europdischer und |
weltpolitischer Faktor ist, gleichgiiltig, wel-
ches politische System dort herrschte; und |
drittens berief sich Dieckmann auf Gustav
Stresemann."!'?) Bis zum Beginn der sechziger |
Jahre forderte Dieckmann 6ffentlich einen |
nationalen KompromiB ,im Sinne Bismarcks’,
kam auf die Moglichkeit getrennter Wahlli-
sten in der DDR zurtick und betonte die Not-
wendigkeit gesamtdeutscher freier Wahlen.
Ist nicht ,eine der Grundvoraussetzungen da-
fir", fragte er, ,daB in einem Lande freie Wah-
len durchgefiihrt werden, dafl dieses Land frei
von fremden Truppen ist?"18)

Die SED, die schon friihzeitig gegen eine ei-
genstdndige gesamtdeutsche Rolle im Ost-
West-Ausgleich 6ffentlich zu Felde gezogen
war, wollte Dieckmann mehrfach abldsen.
Seine Auffassung, auch von anderen vertre-
ten, die LDPD werde ,der Mittler zwischen
Ost und West sein"!?), paBte nicht in ihr Kon-
zept. Vorgeschickt wurde der Justizminister
und LDPD-Vorsitzende Hans Loch. Er be-
im Zentralorgan ,Der Morgen"
Dieckmann als einen ,antiselbstkritischen
Barden". Der Volkskammerprdsident schwebe
,iber den Wolken als lichelnder Buddha und
fahrt nicht wie Jupiter tonans, wie der zir-

'7) R. Agsten, Johannes Dieckmann. Sein Weg in
den Sozialismus 1945—1569, Schriften d. LDPD,
H. 11, Berlin (Ost) 1974, S. 271.

') .Die Welt" fragte — Dieckmann antwortete, in:
Die Welt vom 10.8. 1956; Freie gesamtdeutsche
Wahlen. Gesprdch mit Volkskammerprasident Dr.
Dieckmann, in: Konkret, (1961) 3, S. 7.

19) H. Miiller, Vorsitzender des LDPD- Beznrksver-
bandes Karl-Marx-Stadt in einer Besprechung mit
den Kreisvorsitzenden des Bezirksverbandes am
28. 1. 1954, Privatarchiv.
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inende Donnergott dazwischen. Solche Fehler
‘darf auch der alteste Pelikan nicht begehen.
IWir wissen, daB viele der alten Individuali-
isten, .die als Anhdnger der scheinliberalen

Staatstheorie vom Nachtwichterstaat die

|Hauptverantwortlichen fiir die Entartung des

Liberalismus gewesen sind, fiir unseren fort-
schrittlichen Liberalismus nicht mehr gewon-
nen werden kénnen."?’) Noch 1958 wurde ein

1 Glickwunsch zu Dieckmanns 65. Geburtstag
{von der SED-Zeitung ,Neuer Weg" zusammen
{ mit der Abbildung eines Schneemenschen ab-

gedruckt?!).

| Die Ablésung Dieckmanns miBlang, weil die
'Russen gerade an seinen gesamtdeutschen

und Rapallo-Vorstellungen weiterhin Inter-
esse hatten. Erst viel spidter, 1961, zollte
zwangsldufig auch die SED ihm eine gewisse
Anerkennung: ,Dieckmann war kein Kommu-
nist und ist kein Kommunist. Er war und ist

ein hervorragender Vertreter und Politiker
des liberalen deutschen Biirgertums, jenes

' Teils des deutschen Biirgertums, dem die
- wahren Interessen, eine friedliche Zukunft-

' des deutschen Volkes am Herzen liegen."

Trotzdem hatte sich der stellvertretende
LDPD-Vorsitzende mit der SED nie wirklich
ausgesohnt. In einer testamentarischen Ver-
fligung bestimmte er, daB der SED-Vertreter
an seinem Grabe nicht langer als fiinf Minu-
ten reden diirfe.

Hermann Kastner. Das SED-System fast
iiberwunden

Eine dhnliche, fiir DDR-Verhdltnisse unab-
hingige Rolle spielte Hermann Kastner. Er
wurde 1949 zusammen mit dem spater verhaf-
teten Karl Hamann zum gleichberechtigten
Vorsitzenden der LDPD gewdhlt. Aus dieser
Position heraus wurde er stellvertretender
Ministerprasident der ersten DDR-Regierung.

. Nach der Flucht seines Sohnes in den Westen
. am 18. April 1950 wurde Kastner von der SED

nahegelegt, sein Amt niederzulegen und die
LDPD zu verlassen. Auf sowjetischen Druck
muflite die LDPD jedoch wenig spdter Kastner
wieder aufnehmen. Kastner war, wie sich spa-
ter herausstellte, der hochrangigste Informant
der ,Organisation Gehlen" in der DDR. 1956
kam er in die Bundesrepublik.

Spatestens seit Stalins Tod am 5. Mdrz 1953
wurde die alte Shukow-Semjonow-Linie zur
offiziellen Regierungspolitik Moskaus. Semjo-

-') *H. Loch, LDPD und Kritik, in: Der Morgen vom
9. 1952,
‘1) Neuer Weg vom 20. 1. 1958,
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now hatte schon vor Stalins Tod, als Kastner
vier Wochen auf der Krim verbrachte, ein
Drei-Tage-Treffen zwischen Stalin und Kast-
ner arrangiert. Die Russen hatten ein Inter-
esse daran, die DDR insgesamt attraktiver zu
machen und einen gesamtdeutschen Kompro-
miB zu finden. ,Ulbricht war nur noch formal
Generalsekretar der Partei, faktisch war ihm
die Fithrung bereits entzogen."??) Am 19. Juni
1953 wurde Kastner in Berlin von Semjonow
aufgefordert, ihm als sowjetischem Hochkom-
missar geeignete Vorschldge zu einer populd-
ren Regierungspolitik zu unterbreiten. Einen
Tag spater schlug Kastner in einem Memo-
randum die Wiederherstellung der Unabhdn-
gigkeit der Richter, die Beseitigung des Ein-
flusses der SED auf die Rechtsprechung, die
Besetzung der wichtigsten Verwaltungsstel-
len ohne Riicksicht auf das Parteibuch und
den Ausbau der Konsumgiiterindustrie vor.
Diesen Vorschldgen gegeniiber war Semjo-
now aufgeschlossen. Kategorisch lehnte er je-
doch die von Volkskammerprasident Dieck-
mann mehrmals erhobene Forderung nach
Neuwahlen ab. Kastner selbst hielt es nach
seinen Gesprdchen mit Semjonow fiir mog-
lich, daB er Walter Ulbricht als stellvertreten-
der Ministerprasident ablésen kénnte. Semjo-
now hatte, wie spdter verlautete, auch mit
dem Gedanken gespielt, Hermann Kastner,
den CDU-Vorsitzenden Otto Nuschke oder
den ehemaligen General der Wehrmacht und
spateren Chef des Stabes der Kasernierten
Volkspartei, Vincenz Miiller (NDPD), zum Mi-
nisterprasidenten ernennen zu lassen. Uber-
legt wurde von den Russen auch, inwieweit
der am 15.Januar 1953 verhaftete CDU-Au-
Benminister der DDR, Georg Dertinger, und
der zur gleichen Zeit inhaftierte ehemalige
Vorsitzende der LDPD, Karl Hamann, in ei-
nem neuen Kabinett reaktiviert werden soll-
ten 23),

Die flexible Linie der sowjetischen Politik
fand mit den Nachwirkungen des Juni-Auf-
standes in der DDR ihr einstweiliges Ende, da
der Aufstand dem harten Fligel in Moskau
und Ost-Berlin Vorschub leistete. Vorsichtige
Fihlungnahmen hatte es auch spdter noch
gegeben. So sollte Kastner beispielsweise
Mitte 1956 im Auftrage der Sowjets mit west-
deutschen und anderen westlichen Politikern

*2) H. Brandt, Ein Traum der nicht entfiihrbar ist,
Berlin (West) 1977, S. 209,

%) Der Spiegel, (1953) 29, S. 51, (1953) 35, S. 3f. Infor-
mationsbiiro West (IWE) vom 20.6. 1953 und 29. 5.
1954; zum Hintergrund: R. Léwenthal, Vorwort, in:
A. Baring, Der 17. Juni-1953, Stuttgart 1983, S. 81f.
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vertrauliche Gesprdche iiber die Losung der
deutschen Frage fiihren. Ein Angebot der So-
wijets war, die Herrschaft der SED in der DDR
zur Disposition zu stellen und im Vorfeld
ernsthafter Gesprache den nichtkommunisti-
schen Parteien mehr Macht zu tibertragen.

Otto Nuschke, CDU

Otto Nuschke, der von 1948 bis 1957 nach der
verordneten Ablésung von Kaiser und Lem-
mer den CDU-Vorsitz innehatte, war ein
Mann des Konformismus in prinzipiellen und
der Selbstbehauptung in einzelnen abge-
grenzten Bereichen. Er wird heute oft als
.Lehrer und Vater" der CDU gewiirdigt. Ohne
EinfluB auf die groBe Linie, versuchte er im
Einzelfall m&Bigend zu wirken, diesen oder
jenen Menschen vor Verfolgung oder Zucht-
haus zu bewahren und verschiedene Anord-
nungen der SED abzuschwichen. Er hat, wie
Tulpanow 1975 in einem Riickblick feststellte,
.die Auffassung vom Klassenkampf als einer
geschichtlichen GesetzmdBigkeit nicht ge-
teilt”24).

Nuschke war von 1949 bis zu seinem Tode
1957 stellvertretender Ministerprasident der
DDR. Gleichzeitig hatte er von 1949 an das
Amt fiir Kirchenfragen inne, von dem er 1956
durch den Kommunisten Eggerath abgelost
wurde. Nuschke war damit weitgehend ent-
machtet, denn er hatte sich um Ausgleich
zwischen der SED und den Kirchen bemiiht
und nicht nur, soweit er es konnte, der
Atheismus-Propaganda der SED die Scharfe
genommen, sondern auch die Ausgliederung
der theologischen Fakultdten aus den staatli-
chen Universitidten verhindert. Als er im Fe-
~ bruar 1950 von der SED gestiirzt werden soll-
~ te, wurde er von der Sowjetischen Militdrad-
ministration gehalten ).

Nuschke hatte insbesondere 1949 und in den
darauf folgenden Jahren den Bestrebungen
der SED eine aktive Neutralitédtspolitik entge-
genzusetzen versucht. Er pladierte auBerdem
dafiir, daB an den gesamtdeutschen Bemiihun-
gen der verschiedenen Krdfte die ,,Nationale
Front' Schiffbruch erleiden" miisse. Gegen-
tiber Professor Ulrich Noack, dem Vertreter
des nationalneutralistischen Nauheimer Krei-
ses in Westdeutschland, duBerte er sich je-
doch skeptisch im selben Zusammenhang: .Ja,

) Sergej S. Tulpanow: Er stellte sich auf die Seite
der Arbeiterklasse, in: Erinnerungen an Otto
Nuschke, Berlin (Ost) 1975, S. 107.

%) Politisches Archiv, Berlin-Grunewald, OKP 015,
1953: Otto Nuschke.
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an unseren Bemiihungen um die Einheit und
Freiheit Deutschlands werden wir alle noch
zugrunde gehen."?®) Seine Motivation, trotz
alledem in der DDR weiterzuwirken, hatte er
schon 1948 in einer 6ffentlichen Rede deut-
lich gemacht: ,Fiir die Deutschen in der Ost-
zone gibt es nur drei Moglichkeiten: Entwe-
der sie veriiben Selbstmord oder sie fliichten
in den Westen, oder sie versuchen mit der
sowjetischen Besatzungsmacht zu einer Ver-
stindigung zu kommen."?’)

Vincenz Miiller, NDPD

Vincenz Miiller war von 1949 bis 1953 stell-
vertretender Vorsitzender der NDPD und
spdter Generalstabschef der Nationalen
Volksarmee. 1957 wurde er vom Dienst sus-
pendiert, weil ihm vorgeworfen wurde, sich
gegen Beschliisse der SED iiber die fiihrende
Rolle der Partei in der Nationalen Volksar-
mee gestellt zu haben. Noch im Kaiserreich
hatte er sich fiir den Offiziersberuf entschie-
den. Als junger Major war er in der Weimarer
Republik Adjutant bei General von Schleicher
geworden. Im Zweiten Weltkrieg wurde er
1943 zum Generalleutnant beférdert und er-
hielt das Ritterkreuz. In der Gefangenschaft
schloB er sich dem ,Nationalkomitee Freies
Deutschland” (NKFD) und dem ,Bund Deut-
scher Offiziere" an. Miiller war Vertrauens-
mann der Sowjets. Er hielt zwischen 1950 und
1954 enge Kontakte zu seinen ehemaligen
Wehrmachtskameraden, die spdter in der
Bundeswehr hohe Positionen bekleideten.
Seine politische Konzeption bestand in einer
deutschen Unabhédngigkeit von Ost und West,
die fiir ihn keine Ostorientierung bedeutete.
Eine Neutralisierung ganz Deutschlands hielt
Miiller nur fiir begrenzt nétig.

Gesprdchspartner im Westen war Oberst
Hermann Teske, der ,mit Wissen der Behor-
de" den Kontakt zu Miiller hielt und seine
Vorschldge und politischen Konzeptionen in
einem, wie es im Briefwechsel zwischen Miil-
ler und Teske nebulds heiBt, ,Familienrat" be-
sprach, um das Ergebnis Miiller anschlieBend
wieder mitzuteilen. Zum ,Familienrat" gehor-
ten neben dem spdteren Generalinspekteur
der Bundeswehr General Heusinger auch der
spdtere Oberbefehlshaber im NATO-Kom-
mando Europa-Mitte Speidel und die Gene-
rale von Sodenstern, Vieban, von Natzmer
u. a.

%) Aus dem Tagebuch von Frau Marianne Noack,
25. 3. 1950, in: Welt ohne Krieg, (1966) 3, S. 8. .
") Nuschke, nach: J. B. Gradl, Anfang unter dem
Sowjetstern, Kéln 1981, S. 156. _
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‘Jie Kontakte, die sich fast ausschlieBlich um
die Frage der deutschen Einheit drehten, wur-
den nach 1954 nicht fortgesetzt. Die ,Behorde"
in Westdeutschland drang auf einen Abbruch
ij{er Kontakte, und auch im Osten schienen
#ie Weichen anders gestellt zu sein. Teske
elangte in Ost-Berlin nicht weiter als bis zu
{einrich Homann, der damals stellvertreten-
er Vorsitzender der NDPD war. Die Kon-
takte zwischen Oberst Teske und General-
deutnant Miiller fanden vielfach im Hause der
NDPD statt, wurden mitunter auch zusammen
it dem sowjetischen Oberst Alexandrow im
Hauptquartier der Sowjets in Berlin-Karls-
orst gefiihrt 28).

iiller setzte seine Kontakte spiter fort. Als
tellvertreter des Ministers fiir Nationale
Verteidigung der DDR empfing er am 11. Juni
1955 und 20.Oktober 1956 den damaligen
‘Bundesfinanzminister Fritz Schiffer (CSU),
um mit ihm tiber die Losung der deutschen
Frage zu sprechen. Hierbei spielte auch der
Plan einer Konfoéderation beider deutscher
Staaten, die zueinander etwa ein Verhdltnis
‘wie die Beneluxstaaten haben sollten, eine
‘Rolle. Der Konféderationsplan soll von Schaf-
fer ins Gesprach gebracht worden sein. Schaf-
fer hatte in Ost-Berlin in Anschluf an sein
Treffen mit Miiller auch ein Gespriach mit
' dem sowjetischen Botschafter Puschkin 22

'Alle Kontakte und gesamtdeutschen Bemii-
| hungen, die zwischen Politikern beider deut-
scher Staaten in einer gewissen ,Grauzone"
' stattfanden, scheiterten schlieBlich. Vincenz
' Miiller nahm sich am 12.Mai 1961 das Le-
ben ). Die genauen Hintergriinde sind unbe-
' kannt. Trotzdem oder gerade deshalb erhielt
|ler in der DDR ein feierliches Staatsbegrab-
I nis.

Spitfolge oder Neuanfang?

| Die ,Grauzonenkontakte" sind trotzdem nur
 teilweise abgerissen oder wurden spdter in
. anderer Besetzung wieder aufgenommen. Als
. .deutsche Patrioten in beiden deutschen Staa-
. ten" unterhielten sich 1980 in Ost-Berlin Bun-

| ) W. Rehm, Wiederbewaffnung und Wiederverei-
| nigung. Deutsch-deutsche Offizierskontakte in den
| fiinfziger Jahren, Vortrag vor der ,Gesellschaft fiir
| Deutschlandforschung e.V." am 28.2.1984 (er-
| scheint 1984 im Sammelband ,Wiederbewaffnung

I in Deutschland nach 1945").

. =) Wir sprachen iiber Konféderation. Vincenz

| Miiller tiber Einzelheiten seiner Unterredung mit

| Bundesminister Dr. Schéffer, in: National-Zeitung

. vom 23.11.1958; vgl: Neue Ziircher Zeitung vom

[ 15.11.1958, Die Welt vom 17. 11. 1958.
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deswehrgeneral a.D. Heinz Karst und Offi-
ziere der Nationalen Volksarmee, deren Kon-
takte von einem der stellvertretenden Vertei-
digungsminister der DDR gestiitzt wurden.
Karst fuhr als Mitglied des ,James-von-Molt-
ke-Kreises", ,der auch in der DDR Anhdnger
hat", nach Ost-Berlin und Potsdam. Ge-
sprachsthema war, der deutschen Einheit na-
herzukommen 3!).

Nationale Bedeutung und internationale
Kontakte

Die Moglichkeiten und Chancen derartiger
Kontakte sind heute sicher geringer, als sie es
noch in den fiinfziger Jahren waren. Das Re-
gime war damals noch nicht so gefestigt wie
heute, die Weisungsbefugnis der Sowjets gré-
Ber und der Anteil der Vertreter der nicht-
kommunistischen Parteien in der Regierung
der DDR hoher. Von 14 Fachministern der
ersten Regierung der DDR am 12. Oktober
1949 gehorten drei Minister der CDU, zwei
der LDPD und je einer der NDPD und der
DBD an. Von dreiBig Fachministern der jetzi-
gen DDR-Regierung sind 27 Mitglied der
SED, wiahrend die CDU nur noch den Postmi-
nister, die LDPD den Justizminister und die
Bauernpartei den Minister fiir Umweltschutz
und Wasserwirtschaft stellt. Die NDPD stellt
keinen Fachminister mehr, wofiir der dieser
Partei angehorende Vorsitzende des Staatli-
chen Vertragsgerichts nominell ebenso wie
die der CDU, LDPD und DBD angehérenden
Fachminister zu stellvertretenden Vorsitzen-
den des Ministerrats gemacht wurden. Im di-
plomatischen Dienst ist nur noch Ferdinand
Graf von Thun und Hohenstein als Mitglied
der NDPD vertreten. Er ist stindiger DDR-
Vertreter bei der UNESCO in Paris. Im Unter-
schied zu frither sind jedoch alle Vorsitzen-
den der nichtkommunistischen Parteien als
nominell stellvertretende Vorsitzende in dem
wichtigen Machtorgan des Staatsrates der
DDR vertreten.

Trotz des deutlichen Positionsverlustes der
nichtkommunistischen Parteien, sollte der
EinfluB einiger ihrer Reprdsentanten nicht
unterschdtzt werden. Als stellvertretende
Vorsitzende des Volkskammerausschusses
fiir Nationale Verteidigung sind zum Beispiel
der NDPD-Vorsitzende Heinrich Homann
und der LDPD-Vorsitzende Manfred Gerlach
zugleich Mitglieder des Nationalen Verteidi-

) Pankow bestédtigt indirekt Selbstmord von Ge-
neral Miiller, in: Der Tagesspiegel vom 17. 5. 1961.
‘) S, Anm. 28.
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gungsrates der DDR, der unter dem Vorsitz
von Erich Honecker die volle Notstandskom-
petenz in seinen Hédnden hdlt. Die Namen der
Mitglieder des Nationalen Verteidigungsra-
tes werden bis auf den Vorsitzenden in der
DDR nicht versffentlicht. :

Die CDU definierte sich auf ihrem 15. Partei-
tag 1982 in Dresden ,als eine Partei des Frie-
dens” und hat eine im wesentlichen innenpo-
litische Bedeutung. Um in den Bereich der
evangelischen Kirchen hineinzuwirken, arbei-
tet sie eng mit der Christlichen Friedenskon-
ferenz (CFK) zusammen, die 1958 in Prag ge-
griindet wurde. Thr Pendant fiir die katholi-
sche Seite ist die auf Initiative von Funktiond-
ren der CDU 1964 gegriindete ,Berliner Kon-
ferenz katholischer Christen aus europdi-
schen Staaten" (BK). Je stiarker die Kirchen in
der DDR ihren Spielraum erweitern, desto
grofere Bedeutung kann auch die CDU fiir
sich in Anspruch nehmen.

Eine andersgeartete, wesentliche Bedeutung
hat heute die LDPD. Sie sei zu ,nuancierter
Betrachtung bestimmter Sachfragen" imstan-
de, erkldrte der stellvertretende FDP-Vorsit-
zende und Vorsitzende der FDP-Bundestags-
fraktion Wolfgang Mischnick nach seinem
Gesprdach am 5, Mdrz 1984 mit Spitzenpoliti-
kern der LDPD im Ost-Berliner Haus der Par-
tei®?). Wolfgang Mischnick war selbst bis 1948
Mitglied der LDPD und stellvertretender Lan-
desvorsitzender Sachsens,

Die Kontakte zwischen beiden Parteien sind
immer nur kurzfristig unterbrochen worden.
Wihrend die Unionsparteien beider deut-
scher Staaten tiberhaupt keine Gesprédche un-
tereinander fiihren, und von der westdeut-
schen CDU nach wie vor jeder Kontakt abge-
lehnt wird, fanden Kontakte zwischen der
FDP und der LDPD seit jeher auf den ver-
schiedensten Ebenen statt. 1947 wurde zwi-
schen allen vier Zonenparteien der Liberalen
die ,Demokratische Partei Deutschlands" mit
ihrem Kontaktbiiro’in Frankfurt a. M. gebil-
det. Gleichberechtigte Vorsitzende waren
Theodor Heuss (West) und Wilhelm Kiilz
(Ost). Zu Beginn des Jahres 1948 scheiterte
jedoch der gesamtdeutsche Parteiversuch am
Unwillen der westdeutschen Liberalen, wei-
terhin mit Wilhelm Kiilz, dem LDPD-Vorsit-
zenden, zusammenzuarbeiten und an der Ab-
lehnung des Vorschlages von Johannes
Dieckmann, sich nicht an der Bildung von
deutschen Separatstaaten zu beteiligen. 1955

*%) Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 8. 3. 1984;
Der Morgen vom 6. 3. 1984.
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erschien eine LDPD-Delegation uneingelade:
zum 6. Bundesparteitag der FDP in Older
burg. Sie wurde nicht in den Saal gelasser
Vom 4. bis 6. Oktober 1956 fanden dann i:
Weimar offizielle Gesprdche statt. Die FD
wurde von Erich Mende, Walter Scheel un¢
Woligang Doring vertreten; seitens der LDPL
nahmen Manfred Gerlach, Rudolf Agsten une
Harald Werthmann an den Verhandlunger
teil. Alle drei haben nach wie vor fithrende
Positionen in der LDPD. Am 13. Januar 196"
sprach Johannes Dieckmann auf Einladung
des Liberalen Studentenbundes in Marbact
bei Marburg, das heiit, er versuchte zu spre.
chen. Splitternde Fensterscheiben und Rufe
wie ,Hdngt ihn auf' stérten die Atmosphdre
1966 kam es dann wieder zu einem offentli-
chen Podiumsgesprdch zwischen Vertretern
beider Parteien, 1973 zu einem Treffen zwi-
schen Wolfgang Mischnick und Manfred Ger-
lach und nach Aufgabe der rigorosen Abgren-
zungspolitik der DDR gegeniiber der Bundes-
republik zu einer offiziellen Einladung an die
FDP, am 12. LDPD-Parteitag 1982 in Weimar
teilzunehmen. Die FDP nahm diese Einladung
an. Kurz darauf traf sich Hans-Dietrich Gen-
scher (FDP), der selbst bis 1952 der LDPD an-
gehorte, mit Manfred Gerlach in Halle.

Bei den jlingsten Treffen in Ost-Berlin wurde
die LDPD zur Teilnahme am ndchsten Bun-
desparteitag der FDP sowie zu Gesprdchen
mit der FDP-Fiihrung nach Bonn eingeladen.
Ziel der neuen Kontakte ist es u.a, einen
Rahmen zu vereinbaren, in dem die mittleren
und kleinen Betriebe beider deutscher Staa-
ten in eine wirtschaftliche Kooperation einbe-
zogen werden kénnen. Es ist das Bestreben
der SED- wie der LDPD-Fiihrung, die mittle-
ren und kleinen Betriebe der DDR leistungs-
starker zu machen.

Wie ambivalent die SED den nationalen und
internationalen Kontakten der LDPD gegen-
tibersteht, zeigt, daB zur ,II. Konferenz tiber
Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa
der Europdischen Zentrums-, Liberalen- und
Agrarparteien" vom 14, bis 16. Oktober 1983 in
Finnland aus der DDR lediglich die DBD ent-
sandt wurde, obwohl mehrere Kontaktpartner
der LDPD, so die Liberale Volkspartei Finn-
lands, die Demokratische Partei Polens und
die westdeutsche FDP, Teilnehmer der Konfe-
renz waren 33).

Die Bauernpartei, deren innenpolitische Be-
deutung sich, wie schon beschrieben, auf
héchstens eine politische Standesvertretung

*) Die Neue Bonner Depesche, (1983) 12, S. 35.
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seschrankt, unterhdlt keine innerdeutschen,
Idafiir aber einige internationale Kontakte mit
lder Zentrumspartei Finnlands (vormals
‘Agrarunion), der Bauernpartei Griechenlands
(AKE), dem Bauernverband Zyperns, dem Na-
itionalen Italienischen Bauernverband sowie
fAgrarvereinigungen in Osterreich, Japan,
iSchweden, Norwegen, Belgien und Dane-
smark. Hinzu kommen die Fortschrittspartei
iIslands, die Radikale Venstre Danemarks, der
1 Allathiopische Bauernverband sowie der Ver-
iband der Kleinbauern Kubas. Zwei dieser Par-
izeien, die isldndische und die dénische, sind
{Mitglieder der Liberalen Internationale. Die
{Zentrumspartei Finnlands hat dort einen Be-
jobachterstatus.

1 Als befreundete Parteien werden die Bulgari-
fsche Bauernpartei und die Vereinigte Polni-
ische Bauernpartei bezeichnet. In einer ge-
imeinsamen Erkldarung nahmen sie 1982 zur
1Sicherheitslage in Europa Stellung, die die
Haltung der fiihrenden Parteien ihrer Staaten
{unterstrich. Die Kontakte der DBD als verlédn-
i gerter Arm der SED in den Agrarbereich ma-
i chen deutlich, daB die nationalen und auch
| internationalen Kontakte der LDPD unterlau-
. fen werden sollten. Wenig spdter zog deshalb
| die LDPD nach. Am 18. Mai 1983 wurde eine
il umfangreiche Erkldarung der LDPD, der De-
+ mokratischen Partei Polens und der Tsche-
i choslowakischen Sozialistischen Partei — alle
| drei auch Kontaktpartner der FDP — aus der
| polnischen Hauptstadt wverdffentlicht. An-
. schlieBend wurde eine internationale Presse-
' konferenz gegeben, auf der Manfred Gerlach
" auf eine Frage des ,Morgen" die Verbindun-
' gen der LDPD mit der Liberalen Volkspartei

Finnlands, der rechtsliberalen Italienischen
- Liberalen Partei (PLI), zu den Niederldndi-
. schen linksliberalen ,Democraten ‘66", zu den
~ belgischen Liberalen, zur franzosischen ,Be-
. wegung der Radikalen Linken", zur Liberalen
. Partei Kolumbiens und zu der; Liberalen Par-
.‘: tei GroBbritanniens betonte?). Im Februar
' 1984 besuchte Gerlach dann seine Kontakt-
- partner in den Niederlanden und Frankreich.
. Eine Zusammenarbeit mit der Freiheitlichen
Partei Osterreichs (FPO) wurde im Marz 1984
- vereinbart. Von den Kontaktpartnern der
" LDPD sind sechs von acht westlichen Par-
' teien Mitglied der Liberalen Internationale.

| — e — e —
| ) Der Morgen vom 19. 5. 1983,

Die CDU unterhdlt ihrer innenpolitischen
DDR-Funktion entsprechend Kontakte nur in
den innerkirchlichen Bereich. Die NDPD
hatte zwar Ende der vierziger und Anfang der
finfziger Jahre erfolglos versucht, mit Par-
teien und Institutionen in der Bundesrepublik
Kontakt aufzunehmen. Heute hat sie weder
nationale noch internationale Gesprachspart-
ner auBlerhalb der Grenzen der DDR. Je star-
ker sich gegenwirtig die innerdeutschen
Kontakte gestalten und je mehr sie mit Per-
spektiven ausgestattet werden, desto grbBer
wird die Bedeutung von LDPD und CDU. Wie
schon dargelegt, hat auch die Sowjetunion ihr
Interesse an diesen Parteien keineswegs ver-
loren.

Politische Machtlosigkeit und Profilbildung

Die Mehrzahl der nichtkommunistischen Par-
teien ist durch ihre anpassungsbereite und
auf allen Parteitagen sowie sonstigen Veran-
staltungen oOffentlich bekundete Musterhaf-
tigkeit fiir die SED zu einem Problem gewor-
den. Es gibt keine 6ffentlichen Auseinander-
setzungen mehr, wie sie noch Anfang der
fiinfziger Jahre stattfanden. Und es gibt auch
keine offentlichen Erkliarungen von Politi-
kern mehr, wie sie bis weit in die finfziger
Jahre hinein von einigen nichtkommunisti-
schen Politikern der DDR bei ihren Gespra-
chen mit westdeutschen Politikern und Kir-
chenvertretern auBerhalb der DDR abgege-
ben wurden. Insbesondere die CDU und die
LDPD versuchen zu stdrkeren Partnern der
SED zu werden, indem sie ihre Mitsprache in
allen gesellschaftlichen Bereichen betonen
und eine Mitwirkung auch im diplomatischen
Dienst der DDR fordern. Zugleich haben sie
sich unter dem Dach der 6&ffentlich-politi-
schen Gleichférmigkeit einen weiten Bereich
der politisch-kulturellen Unabhdngigkeit ge-
sichert. Ihre weitgehende politische Machtlo-
sigkeit haben sie durch politisch-kulturelle

* Profilbildung zu kompensieren versucht. Die

Denktraditionen des christlichen, liberalen
und auch — soweit es die NDPD betrifft —
nationalen Biirgertums, die sie als Transmis-
sionsriemen der SED aufzunehmen hatten,
haben die Parteien zu einem weiten Betiiti-
gungsfeld ausgebaut.
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Horst Laatz

Soziologische Forschung und Gesellschaft in der DDR

. Einleitung

Das Interesse der bundesdeutschen Offent-
lichkeit an Entwicklungen in der DDR ist
schwankend. Gegenwirtig wachst es an und
ist in vielen Fillen darauf gerichtet, mehr dar-
iiber zu erfahren, wie die Menschen im ande-
ren deutschen Staat arbeiten, ihr Familienle-
ben und ihre Freizeit gestalten, wie ihr Alltag
aussieht. Einige Jubilden der jiingsten Zeit
wie die runden Geburtstage von Luther und
Marx, die beide deutsche Staaten beriihren,
weil von den zu Feiernden tiefgreifende Wir-
kungen auf die kulturellen und politischen
Prozesse ausgingen und ausgehen, haben die-
ses Interesse offenbar gefordert. Fiir viele, die
jahrelang Abstinenz in Sachen DDR geiibt ha-
ben, ist das ein AnlaB, einmal eine Reise zu
wagen. Ein abenteuerliches Wagnis scheint es
manchem zu sein, denn das Wissen vom kon-
kreten Verlauf des Lebens im ,realen Sozialis-
mus" ist bei vielen Bundesbiirgern offenbar
gering. Wer Verwandte in der DDR hat, erhalt
gelegentlich Informationen — meistens be-
treffen sie die aktuelle Versorgungslage —,
wer auf die bundesdeutschen Medien ange-
wiesen ist, wird nicht immer gut unterrichtet,
manchmal eher desinformiert.

Die Tatsache, daB so wenig liber die DDR und
ihren Alltag bekannt ist, hat ihre Griinde vor
allem in der Informationspolitik des Staates
DDR. Die Zuriickhaltung bei der Veroffentli-
chung von Materialien ist sehr grof, und eine
offentliche kontroverse Diskussion iiber ge-
sellschaftliche Entwicklungen findet fast nie
statt, Publikationen zur ,sozialistischen Le-
bensweise" haben iiberwiegend Sollcharak-
ter.

Da auch die DDR-Fiihrung bei der Leitung
des Staates nicht ohne statistische und sozio-
logisch-empirische Materialien auskommt,
werden seit Anfang der sechziger Jahre in
der DDR empirische soziologische Studien
durchgefiihrt. Sie wurden durch die SED ver-
anlaBt. Zundchst standen vor allem betriebs-
soziologische Forschungen auf dem Pro-
gramm, denn es gab Probleme mit der Ar-
beitszufriedenheit und der Arbeitswilligkeit
der Werktdtigen und mit Inhalt und Form der
Leitungsstile. Neben diesen fiir die Konsoli-
dierung der DDR nach dem Mauerbau von
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1961 so wichtigen Fragen standen besonders
zwei Bevélkerungsgruppen von Anfang an im
Mittelpunkt des wissenschaftlichen und poli-
tischen Interesses: die Frauen und die Ju-
gendlichen. Fiir beide Problemkreise wurden
eigene Forschungseinrichtungen gegriindet:
in Leipzig das Zentralinstitut fiir Jugendfor-
schung und an der Akademie der Wissen-
schaften die Arbeitsgruppe ,Die Frau in der
sozialistischen Gesellschaft’. Auch in diesen
Bereichen wurden empirische Erhebungen
durchgefiihrt !).

Seit Anfang der siebziger Jahre wurden ge-
meinsam von der Akademie der Wissenschaf-
ten und der Akademie der Gesellschaftswis-
senschaften beim ZK der SED umfangreiche
soziologische Forschungen in der volkseige-
nen Industrie der DDR durchgefiihrt. Sie
stellten gegeniiber den bis dahin erarbeiteten
betriebssoziologischen Studien eine neue Di-

mension dar, denn sie zielten auf die Erfor-

schung der Sozialstruktur. Dennoch war das

Untersuchungsfeld nicht die DDR-Gesell-

schaft in ihrer Gesamtheit, sondern die in der

Industrie Beschaftigten. Der Grund dafiir ist

in der marxistisch-leninistischen Gesell-

schaftstheorie zu finden: Die in der Industrie

Tatigen gehéren zu 90 % zur Arbeiterklasse,

10 % etwa werden zur Intelligenz gerechnet;

die Industriearbeiter gelten als ,Kern der Ar-

beiterklasse”. Dort miissen sich nach dem

Verstiandnis der SED folglich alle neuen

Merkmale dieser Klasse finden, die nun nicht

mehr nur kérperlich und geistig produktiv ist, -
sondern auch dig Macht im Staate austibt.

Diese Faktoren ,der sich beim Aufbau der
entwickelten sozialistischen Gesellschaft und
«der damit verbundenen Verwirklichung der
wissenschaftlich-technischen Revolution tat-
sachlich vollziehenden sozialen Prozesse in
der Verdnderung des Profils, der Struktur der
Klassen und Schichten" sollten wissenschaft-
lich verallgemeinert werden, um der SED Ent-

") Vgl. die Zeitschrift ,Jugendforschung” 1967 bis
1970 (16 Hefte), Berlin (Ost), sowie die-Zeitschrift
Jnformationen des wissenschaftlichen Beirats Die
Frau in der sozialistischen Gesellschaft”, hrsg. von
der Akademie der Wissenschaften der DDR, Berlin
{Ost).
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'scheidungshilfen zu geben bei den fiir sie be-
deutsamen gesellschaftspolitischen Aufga-
‘ben: Erstens  fir die ... der weiteren Ausge-
staltung des Sozialismus entsprechende Ho-
‘herentwicklung der fiihrenden Rolle der Ar-
‘beiterklasse, der Festigung ihrer sozialen Ho-
Imogenitdt sowie ihres Einflusses in allen ge-
sellschaftlichen Lebensbereichen. Zweitens
fiir die weitere planmé&Bige Gestaltung und
Festigung des Biindnisses der Arbeiterklasse
mit der Klasse der Genossenschaftsbauern
und der sozialistischen Intelligenz. Drittens
fiir die bewuBte Gestaltung des Anndherungs-
| prozesses zwischen den befreundeten Klas-
sen und Schichten in der sozialistischen Ge-
sellschaft als die bestimmende Tendenz der
{ Entwicklung der sozialen Beziehungen und
‘Strukturen bei der weiteren Ausgestaltung
‘des Sozialismus." ?)

Die Erhoéhung der Effizienz der Wirtschatft,
{die intensive und moglichst reibungslose
Durchfiihrung der notwendigen Strukturver-
anderungen in der Volkswirtschaft und der
wissenschaftlich-technischen Revolution wa-
'ren mindestens gleichwertige Ziele, und auch
fiir ihre Realisierung wurden Daten bendtigt.
- AuBlerdem gab es fiir die Sozialwissenschaft-
' ler noch die Aufgabe, der Sozialplanungspoli-
tik aussagefahige und verlaBliche Daten iiber
das Lebensniveau zu liefern und Ansatz-
punkte zu geben fiir die politische Propagan-
' da, der groBe Bedeutung bei der Herausbil-
dung des sozialistischen BewuBtseins beige-
messen wird, mindestens die gleiche wie dem
. materiellen Wohlstand. Nicht zuletzt han-
' delte es sich um Beitrdge zur ,Vertiefung der
marxistisch-leninistischen Theorie", die sich
einer Vielzahl neuer Probleme gegeniiber
sah.

Diesen umfangreichen Anforderungen konn-
te die empirische Forschung trotz der Bereit-
| stellung von Forschern und modernen Daten-
' verarbeitungsanlagen nur bedingt gerecht
- werden. Es wurden zahlreiche aussagefdhige
. Daten iiber die soziale Differenzierung ver-
. schiedener Gruppen der Arbeiterklasse in der
. Industrie, iiber die Erfordernisse und den
. Stand der beruflichen Qualifikation, liber die
. Arbeitsbedingungen und iiber das Leben in
| den Familien und in den Wohngemeinden ge-
| sammelt, wie auch Meinungen und Erwartun-
. gen erfafit, aber deren Verwertung und um-

) R. Weidig, Grundfragen und Aufgaben der mar-
xistisch-leninistischen Soziologie bei der Analyse
der Struktur der Arbeiterklasse, in: Zur Sozial-
struktur der sozialistischen Gesellschaft, hrsg. vom
Wissenschaftlichen Rat fiir Soziologische For-
schung in der DDR, Berlin (Ost) 1974,
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fassende Interpretation erfolgte teilweise nur
zégernd. Dafiir ist der Mangel an qualifizier-
tem Personal von ausschlaggebender Bedeu-
tung, der seine Ursache zum einen in der jah-
relangen Verbannung der empirischen Sozial-
forschung aus den Gesellschaftswissenschaf-
ten hatte und zum anderen in den An- und
Eingriffen von Wachtern der ,Reinheit des
Marxismus-Leninismus’, die allenthalben in
den vorgelegten Ergebnissen ,Positivismus"
entdeckten und in verschiedener Weise fiir
«deologische Klarheit" sorgten. Solche Ein-
griffe, gerechtfertigt durch die politische Ge-
nerallinie der SED, reichten bis zur Entfer-
nung einzelner Forscher aus den sozialstruk-
turellen Forschungsobjekten. Dennoch wur-
den zwei Forschungsberichte vorgelegt und
den entsprechenden Stellen im Politbiiro und
Zentralkomitee der SED, im Ministerrat der
DDR und im Préasidium des FDGB iiberge-
ben ).

Ergebnisse aus solchen Untersuchungen un-
terliegen der Vertraulichkeit, werden aber
natiirlich auch in Veréffentlichungen von So-
ziologen verwendet, selten jedoch in exakten
Quanta, denen Hinweise auf Stichprobenum-
fang, Untersuchungsfeld und -methoden, also
die konkrete Herkunft, beigefiigt sind. Mit
viel Aufwand, manchmal mit detektivischen
Methoden lassen sich jedoch Daten einer be-
stimmten Untersuchung sammeln und zu ei-
nem Uberblick zusammenfiigen. So auch in
diesem Fall, wo noch hinzu kommt, daB dem
Autor als friiherem Mitarbeiter an einer der
wichtigsten sozialstrukturellen Untersuchun-
gen, der sogenannten ,SU 73', eine ganze An-
zahl Eckdaten aus dieser Studie bekannt
sind und das Erkennen verstreut zu finden-
der Zahlen aus diesem Material erleichter-
ten.

Der Nutzen der Aufarbeitung solcher soziolo-
gischer Daten, die nicht die neuesten sind,
besteht erstens darin, daB eine umfangrei-
chere und exaktere Information als gewd6hn-
lich méglich ist und man sich selbst ,ein Bild
machen" kann. Der Wert solcher Méglichkei-
ten ist sehr hoch anzusetzen. Zweitens kann

) Autorenkollektiv, Uber die soziale Struktur der
Arbeiterklasse. Ergebnisse einer reprasentativen
soziologischen Untersuchung in der zentralgeleite-
ten sozialistischen Industrie der DDR.

Teil 1: Arbeits- und Lebensbedingungen der Werk-
titipen in ihrem Zusammenhang mit der sozialen
Struktur der Arbeiterklasse, Berlin (Ost) 1974,

Teil 2: Der EinfluB sozialstruktureller Faktoren auf
gesellschaftliche Aktivititen und Verhaltensorien-
tierungen der Werktitigen, Berlin (Ost) 1975,

zit. bei: D. Meyer, Wohnzufriedenheit und Wohn-
bedingungen, Diss,, Rostock 1978.
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davon ausgegangen werden, daB sich an der
Gesamtlage der in der Volkseigenen Indu-
strie Beschiftigten in den vergangenen zehn
Jahren nichts Grundsétzliches gedndert hat.
Es hat bei der Ausstattung der Haushalte mit
langlebigen Konsumgiitern und bei der Woh-
nungsversorgung Verbesserungen gegeben,
- es hat eine weitere Anhebung des Bildungs-
und Qualifikationsniveaus stattgefunden, ins-
besondere durch die Forderung der Frauen
und durch die Zehn-Klassen-Schulpflicht.
Aber es ist kein Wandel in den Differenzie-
rungen zwischen den verschiedenen Gruppen
der Werktédtigen eingetreten. Von einer An-
ndherung zwischen der Arbeiterklasse und
der Schicht der Intelligenz kann nicht die
Rede sein. Es ist weder eine Anndherung zwi-
schen der korperlichen und der geistigen Ar-
beit erfolgt, einem Hauptansatzpunkt zur
Uberwindung der Spaltung der Gesellschaft
in Klassen, noch wurden deren soziale Folgen
entschieden verdndert. Wie neuere Untersu-
chungsergebnisse zeigen, hat die Innovations-
politik, der eine wesentliche Rolle bei der
Uberwindung dieses Tatbestandes zukommt,
keinen Beitrag leisten konnen, der iiberwie-
gend positiv zu bewerten ware. Die Zielstel-
lungen der Neuerungen werden offensicht-
lich vornehmlich von der quantitativen und
qualitativen Produktionssteigerung bestimmt.
In Bereichen der Industrie, wo neue Techni-
ken und Technologien eingefiihrt worden
sind, haben sich gegeniiber 1978 im Jahre

1983 zwar die Anforderungen an die Selbstin-

digkeit, die Vielseitigkeit und die Wissensan-
forderungen in der Arbeitstatigkeit bei etwa
der Hailfte der davon Beriihrten erhéht und |
damit Bediirfnisse der Arbeiterinnen und Ar-

beiter erfiillt. Dieser ProzeB ist jedoch wider-

spriichlich, denn gleichzeitig hat ein Drittel

jetzt hohere korperliche Belastungen und bei

mehr als der Hilfte haben sich die nervlichen
Anforderungen erhoht. Es ist eine gewisse
Polarisierung ... zu erkennen. Der Inhaltsan-
reicherung auf der einen Seite steht eine Ver-
armung des Inhalts auf der anderen Seite ge-
geniiber”, lautet die lapidare SchluBfolgerung

des Forschers 4).

Von dem, was sich Anfang der siebziger Jahre
im persoénlichen gedanklichen Einstellungs-
bereich gezeigt hat, sind eher Abstriche zu
machen, als'daB sich eine Wandlung in Rich-
tung auf ein BewuBtsein vollzogen hat, wie es
der SED vorschwebt. Das ist durchaus nicht
als eine positive Entwicklung zu beurteilen,
denn im Grunde handelt es sich um einen
Verlust an gesellschaftlichem Verantwor-
tungsbewuBtsein und um das verstarkte Ein-
ziehen von individualistischen Verhaltens-
weisen, was einem Verlust an sozialer Indivi-
dualitdt gleichkommt. Aber in solcher Weise
reagieren die Menschen auf Aufrufe zu ,kol-
lektivem Handeln und persénlicher Verant-
wortung”, hinter denen keine oder nur ge-
ringe reale Verwirklichungsabsichten stehen.

II. Die ersten empirischen sozialstrukturellen Erhebungen

Im Jahre 1973 genehmigte die Staatliche Zen-
tralverwaltung fiir Statistik der DDR eine
vom Institut fiir Gesellschaftswissenschaften
(beim ZK der SED) und von der Akademie der
Wissenschaften beantragte Untersuchung, die
helfen sollte, ,die Arbeits- und Lebensbedin-
gungen der Werktdtigen in den sozialisti-
schen Industriebetrieben weiter zu verbes-
sern”. Diese Sozialstrukturanalyse hatte das
Ziel, die sozialen Bedingungen und Beziehun-
gen des weiteren Fortschritts der Gesell-
schaftsentwicklung zu erfassen und zu verall-
gemeinern. Die Prozesse wurden als vielseitig
und vielschichtig angesehen und einige
Hauptprozesse hervorgehoben: Das qualita-
tive Wachstum der Arbeiterklasse und die
Festigung der Fiihrungsrolle der marxistisch-
leninistischen Partei, die Gestaltung der Be-
ziehungen zwischen Gesellschaft, Kollektiv
und Individuum, die Beziehungsgestaltung
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zwischen verschiedenen Bereichen und Pro-
zessen, beispielsweise zwischen den 6kono-
mischen und den sozialen, zwischen Betrie-
ben und den Kommunen, zwischen Arbeit
und Freizeit u. a. Einstellungen, Motivationen
und Verhaltensweisen in der Arbeitstdtigkeit,
in den Arbeitsgruppen, in bezug auf die Mit-
wirkung im Betrieb (,sozialistische Demokra-
tie am Arbeitsplatz') und auf den ,sozialisti-
schen Wettbewerb" wurden intensiv unter-
sucht. Bei einigen dieser Problemkreise wur-
den die Erwartungen und die Befriedigung
der subjektiven Anspriiche verglichen und
die Defizite erfafit. Breiten Raum nahmen Fra-
gen ein, die sich mit der Qualifikation der

‘) W. Dippmann, Auswirkungen des wissenschaft-
lich-technischen Fortschritts im Sozialismus — Er-
wartungen von Industriearbeitern, in: Informatio-
nen zur soziologischen Forschung in der DDR, 19
(Berlin [Ost] 1983) 4, S. 47—51.
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- Beschdftigten befafiten, und zwar einerseits
- mit der Differenz zwischen vorhandenen be-
- ruflichen Qualifikationen und den Anforde-
- rungen aus den Arbeitsprozessen, und ande-
rerseits mit der personlichen Einstellung der
Beschdftigten zur wissenschaftlich-techni-
schen Entwicklung und den zu erwartenden
Entwicklungen in den Betrieben.

Die Erfassung dieser Probleme wurde in An-
griff genommen durch einen standardisierten
Fragebogen mit 56 Hauptfragen und einer Ar-
beitsplatzanalyse, die 30 Fragen enthielt.
Diese wurden von Experten in Zusammenar-
beit mit betrieblichen Fachleuten beantwor-
tet. Als Erhebungsmethode  wurde die grup-
penweise Befragung unter Klausurbedingun-
gen gewdhlt; sie versprach eine hohe Effi-
zienz. Befragt wurden fast 10 000 Beschdftigte
in 27 den Ministerien unterstehenden volks-
eigenen Betrieben der DDR. Diese zentralge-
leiteten Betriebe waren gewdhlt worden, weil
sie besser und vordringlicher mit Investi-
tionsmitteln versorgt werden als die Kommu-
nen oder Bezirken unterstehenden Betriebe
und somit iiber moderne Produktionsmittel
verfiigen. Sie haben eine héhere Stufe in ei-
nem Teilbereich der gesellschaftlichen Ent-
wicklungsbedingungen erreicht.

Da die Arbeiterklasse als der entscheidende
Faktor der revolutiondren Umgestaltung gilt,
war und ist die Aufmerksamkeit der soziolo-
gischen Forschungen vor allem auf sie gerich-
tet, wobei die Klasse der Genossenschaftsbau-
ern und die Schicht der Intelligenz nicht ver-
nachlédssigt werden. Das Dilemma sozialstruk-
tureller Forschung war es, daB als wichtigstes
Merkmal sozialer Unterscheidung die Klas-
senzugehdrigkeit galt, und zwar in der Weise,
wie sie von Lenin bestimmt ist: ,Als Klassen
bezeichnet man groBe Menschengruppen, die
sich voneinander unterscheiden nach ihrem
Platz in einem geschichtlich bestimmten Sy-
stem der gesellschaftlichen Produktion, nach
ihrem (gréfBtenteils in Gesetzen fixierten und
formulierten) Verhéltnis zu den Produktions-
mitteln, nach ihrer Rolle in der gesellschaftli-
chen Organisation der Arbeit und folglich
nach der Art der Erlangung und der GréBe
des Anteils am gesellschaftlichen Reichtum,
tiber den sie verfiigen. Klassen sind Gruppen
von Menschen, von denen die eine sich die
Arbeit einer anderen aneignen kann infolge
der Verschiedenheit ihres Platzes in einem
bestimmten System der gesellschaftlichen
Wirtschaft." 9)

;} W. L. Lenin, Werke, Bd. 29, Berlin (Ost) 1961,
. 410,
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Eine solche Unterscheidung war zur Gewin-
nung von Daten fiir Fiihrungsentscheidungen
nicht brauchbar, denn damit wurden die An-
gehorigen der Arbeiterklasse alle in einen
Topf geworfen. Unterscheidungen in Arbeiter
und Angestellte oder nach formalen Qualifi-
kationsmerkmalen, wie sie die Statistik ver-
wandte, waren ebenfalls nicht viel ergiebiger.
Der theoretische Ansatzpunkt zur Bildung
neuer sozialer Gruppierungen wurde unter-
halb der Klassen- und Schichtstruktur in der
arbeitsteiligen Struktur der Gesellschaft ge-
sucht. Den Ansatz dafiir lieferte die marxi-
stisch-leninistische Politische Ukonomie, die
in den verschiedenen arbeitsteiligen Prozes-
sen wesentliche Faktoren sozialer Differen-
zierungen sieht.

Fiir die industrielle Arbeit wurde unterschie-
den zwischen

— unmittelbarer Produktionsarbeit an Ma-
schinen und Geridten,

— der Vorbereitung von Produktionsprozes-
sen (wissenschaftliche, technologische und or-
ganisatorisch-planerische Arbeiten),

— der Gewdhrleistung von Produktionspro-
zessen durch Materialbeschaffung, Absatz
von Produkten, Verwaltungsarbeiten, soziale
MaBnahmen u. 4a.,

— dem Leiten von Produktions- und Verwal-
tungsprozessen.

Diese Basisdifferenzierungen wurden opera-
tionalisiert, indem fiir die Industrie 13 Be-
schéftigtengruppen gebildet wurden. Das ver-
wischte die Klassen- und Schichtgrenzen.

Das Eindringen sozialstratifikatorischer An-
sdtze in die marxistisch-leninistische Klas-
sentheorie wurde von den Forschern in der
konzeptionellen Phase der Erhebung sehr
stark heruntergespielt, und neben dem funk-
tionalen Ansatz (der wiederum den Vorwurf
des Funktionalismus nach sich zog) vor allem
die untersuchungsmethodische Notwendig-
keit betont. Diese theoretische Konstruktion
war ldngere Zeit haltbar, und in spateren
ideologischen Auseinandersetzungen zwi-
schen Philosophen und Soziologen, als die so-
ziale Differenzierung innerhalb der Klassen
und Schichten der realsozialistischen Gesell-
schaft exakt belegt war, spielte sie eine ver-
gleichbar geringe Rolle.

Mit der Unterscheidung von ,Gruppen nach
der Stellung im gesellschaftlichen Reproduk-
tionsprozell” hat sich die empirische sozial-
wissenschaftliche Forschung einen der wich-
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tigsten Ausgangspunkte fiir eine differen-
zierte Betrachtung sozialer Tatbestinde in
Gesellschaften geschaffen, in denen eine Zu-
ordnung nach Klassen und Schichten keine

III. Einstellungen zur Arbeit

Die Theorie des Marxismus-Leninismus geht
davon aus, daBl die Art und Weise, in der in
einer Gesellschaft was produziert wird, die
bestimmende AusgangsgroBe fiir die Gestal-
tung der gesellschaftlichen Verhiltnisse ist.
Durch die Arbeit, einem unmittelbaren Be-
standteil der Lebensweise, nehmen die Men-
schen EinfluB auf die gesellschaftlichen Ver-
héltnisse und zugleich wirken diese auf die
Individuen, auf ihre Beziehungen und Absich-
ten ein, unter anderem durch die gesellschaft-
liche Ideologie. Die Lage in einem Gesell-
schaftssystem ist durchaus unterschiedlich
und wird wesentlich davon bestimmt, wie die
gesellschaftlichen grofen Gruppen von Men-
schen, die Klassen, zu den Produktionsmitteln
stehen und welche soziale und politische
Kraft sie darstellen. In einer sozialistischen
Gesellschaft, in der die Produktionsmittel
vergesellschaftet sind und der Staat als In-
strument der politisch fiihrenden Kraft, der
Arbeiterklasse, tiber Einsatz und Verwendung
der Produktionspotentiale verfiigt, ist es uner-
laBlich, daB die Angehorigen der Arbeiter-
klasse und alle mit ihr verbiindeten Klassen
und Schichten, wie die Genossenschaftsbau-
ern und die Intelligenz, ein neues gesell-
schaftliches BewuBtsein entwickeln. Sie miis-
sen sich wie Eigentiimer verhalten, die das
beste aus allem machen und damit die mate-
rielle Basis fiir die weitere Entwicklung und
Entfaltung des neuen Gesellschaftssystems in
allen Lebensbereichen, wie beispielsweise der
Politik, der Kultur oder auch des Lebensstan-
dards, schaffen.

Angesichts eines solchen theoretischen Ver-
standnisses, zu dem die Auffassung hinzu-
kommt, das neue gesellschaftliche Verhalten
und seine ideellen Grundlagen miiiten am-
fassend von der politischen Avantgarde der
Arbeiterklasse, der kommunistischen Partei,
organisiert werden, ist das groBe Interesse an
Kenntnissen tiber die tatsdchlichen Entwick-
lungsstinde im ,realen Sozialismus" verstand-
lich. Besonderer Wert wurde demzufolge
auch auf die Erkundigungen iiber Einstellun-
gen zur Arbeit gelegt.

Das ,sozialistische EigentiimerbewuBtsein”,
auf dessen Entwicklung die SED gerade bei
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sozialwissenschaftlich relevanten Aussagen
ergibt. Dadurch ist sie fahig, eine Gesellschaft
in ihren wesentlichen Strukturen und sozia-
len Beziehungen zu beschreiben.

den Industriearbeitern groBen Wert legt,
zeigt sich besonders in den Bewertungen von
Moglichkeiten und Bedingungen in der be-
trieblichen Arbeitstatigkeit. Bei den Beschif-
tigten in der zentralgeleiteten Industrie der
DDR ergaben sich fiinf Komplexe, die fiir alle
Beschiftigtengruppen anndhernd gleich be-
deutsam sind: '

— An einer der vorderen Stellen steht der
Lohn, den man verdienen kann; er ist fiir
94,2% wichtig. Aber noch wichtiger ist den
meisten eine Jeistungsgerechte Entlohnung
(97.8%), also Lohngerechtigkeit. Gut 90% sind
mit den tatsdachlichen Verhdltnissen zufrie-
den.

— Am hdufigsten wurde von allen Merkma-
len der Arbeitsbedingungen ,eine gute Ar-
beitsorganisation” (98 %) gewdhlt. Das ist zwei-
fellos ein Reflex auf eine weitverbreitete Un-
kontinuitdt in der industriellen Produktion
der DDR, die ihre Ursachen vor allem in man-
gelhafter Materialversorgung hat, aber viel-
fach auch in betriebswirtschaftlichen Schwa-
chen. Der hohe Bedeutungsgehalt solcher Ar-
beitsplatzmerkmale zeigt sich auch daran, daB
auf ,gute fachliche Kenntnisse des Leiters"
groBer Wert (94,5%) gelegt wird. Aber insge-
samt waren nur 42% mit der Arbeitsorganisa-
tion zufrieden. Die ,politische Uberzeugungs-
fahigkeit des Leiters", auf die die Kaderleiter
so groBen Wert legen, ist nur 68,1% der Be-
schaftigten wichtig. Dabei ist wahrscheinlich
nicht einmal so sehr die Uberzeugungsfihig-
keit gemeint, als vielmehr die Glaubwiirdig-
keit, was ein Schlaglicht auf weitverbreitete
politische Heuchelei auf allen Leiterebenen
wirft.

— Die Beziehungen innerhalb von Arbeits-
gruppen oder -kollektiven haben fiir alle ei-
nen hohen Stellenwert. Es geht dabei um die
Fahigkeit des Leiters zur Menschenfiihrung
und die Harmonie unter den Gruppenmitglie-
dern; beides ist fiir tiber 97% von grofler
Wichtigkeit. Weniger bedeutsam ist offenbar
die .gebiihrende Anerkennung der eigenen
Leistungen durch die Kollegen" (78,7%), weil
das offenbar verbreitet der Fall ist. Die Grup-
penatmosphdren scheinen iiberwiegend gut
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 zu sein, denn 70% fiihlen sich in ihrem Kol-

lektiv wohl.
— Je etwa die Hailfte der Antwortenden

- scheuen weder korperlich schwere noch ner-

venbelastende Arbeit, aber sie legen Wert auf
eine ,selbstindige und selbstverantwortliche
Arbeit" (88,4%), auf eine gute technische Aus-
riistung ihres Arbeitsplatzes (89,6%) und des-
sen einwandfreie arbeitshygienische Beschaf-

. fenheit (96,5%). Anndhernd befriedigt wird

das Verlangen nach Selbstédndigkeit (66 %),
aber technische Ausriistung und arbeitshy-
gienische Bedingungen stellen die Erwartun-
gen nur jeweils eines guten Drittels zufrie-
den.

— Zwei Sachverhalte, auf die jedoch die SED
groBen Wert legt und die jeder Betriebslei-

| tung als Instrument der ,sozialistischen Erzie-
. hung der Werktdtigen" auferlegt sind, haben

vergleichsweise untergeordnete Bedeutung:
das politische und das geistig-kulturelle Le-

' ben im Betrieb. Die politischen Aktivititen
. betreffen zwar sehr stark die Propaganda fiir
. die Politik der SED und die Abwehr entge-

genstehender Auffassungen, aber sie be-
schranken sich nicht darauf; lebendig gehal-
ten wird beispielsweise die Erinnerung an die
jingste deutsche Geschichte und die Lehren,
die daraus zu ziehen sind. Dies ist aber nur
fir etwas mehr als die Halfte der Beschaftig-
ten in Verbindung mit dem Betrieb interes-
sant. Ahnlich liegen die Dinge im kulturellen
Bereich. Die kiinstlerische Laienarbeit, gefor-
dert von den Gewerkschaften und gekront
durch die alle zwei Jahre in einem anderen
Bezirk stattfindenden Arbeiterfestspiele, wie
auch die Zirkelarbeit von Briefmarkensam-
meln bis Umweltschiitzen finden wenig Reso-
nanz bei den Belegschaftsmitgliedern. Eine
der Ursachen mag sein, daB Arbeit und Frei-
zeit zwei verschiedene Bereiche darstellen
und keineswegs identisch sind, wie sich das
simplerweise mancher Funktiondr vorstellt,
wenn er die Theorie der Arbeit als erstes Le-
bensbediirfnis in seinem Bereich umgesetzt
sehen mochte. Eine andere Ursache der Zu-
riickhaltung ist bedingt durch den Versuch,
alle organisierte Freizeitbeschaftigung zu po-
litisieren. Die Méglichkeiten der geistig-kul-
turellen Betdtigung im Betrieb halten zwar
nur 37% fir gut, doch sind 52% mit dem be-
stehenden Zustand durchaus zufrieden.

In den volkseigenen Betrieben spielt der ,so-
zialistische Wettbewerb" eine groBe Rolle. Er
ist die ,dem Sozialismus eigene Methode zur
Entwicklung der Masseninitiative der Werk-
tatigen flir die politische und 6konomische
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Stéarkung der sozialistischen Staatsmacht...’,
in ihm ,vereinigen sich die Bestrebungen der
Arbeiterklasse und der anderen Werktétigen
zur allseitigen Erfiilllung des Volkswirt-
schaftsplanes und zur Steigerung der Arbeits-
produktivitit mit dem Bemiihen um die plan-
méBige Verbesserung der Arbeits- und Le-
bensbedingungen ... Er ist Ausdruck der so-
zialistischen Demokratie ... Er schafft die
Moéglichkeit, ... die Mehrheit der Werktati-
gen wirklich auf ein Tatigkeitsfeld zu fiihren,
auf dem sie sich hervortun, ihre Fahigkeiten
entfalten, ... Talente entfalten kénnen ..."9).

Die Beschiftigten der Industrie, befragt, wozu
in ihren Betrieben der Wettbewerb vor allem
diene, meinten, sofern sie nicht Zuriickhal-
tung bei der Beantwortung iibten (6,2%), er
fordere die Entwicklung der Kollektive, si-
chere die Planerfiillung (jeweils gut 50%) und
sei ein Mittel, die Planriickstdnde aufzuholen
(36%). DaB der Wettbewerb, eine formal ge-
handhabte Sache sei, sagte ein Viertel, und
jeweils 30% meinten, er férdere die aktive
Teilnahme der Beschéftigten an der Planung
und Leitung und die personliche Initiative.
Befragt, wie denn das Wettbewerbsprogramm
ihres Kollektivs ausgearbeitet worden sei, ga-
ben 26,7% an, alle hatten sich mit Vorschla-
gen und Diskussionsbeitragen beteiligt, der
Rest erkldrte, nur ein Teil sei aktiv gewesen
oder die Leitung habe einen Entwurf vorge-
legt, der ohne lange Diskussion angenommen

‘worden sei.

Als Instrument der Demokratie scheint der
Wettbewerb nicht sonderlich gut zu funktio-
nieren. Das ergibt sich auch aus den Antwor-
ten auf die Frage, ob die Befragten regelmaBig
iiber die Moglichkeiten der Teilnahme an der
Leitung und Planung im Betrieb informiert
wiirden: Lediglich 38,8% meinten, sie wiirden
unterrichtet. Die Bereitschaft, sich aktiv an
betrieblichen Problemen verschiedener Art
zu beteiligen, war zum Zeitpunkt der Unter-
suchung bei vielen Beschaftigten vorhanden.
Jeweils rund 80% hielten es fir ,unbedingt
erforderlich’, alle Werktdtigen in die Lésung
der tdglich in der Produktion auftretenden
Probleme, in die Fragen der Rationalisierung
und in die Ausarbeitung der Wettbewerbs-
programme einzubeziehen. Wenn es um die
Arbeitsbedingungen, die Entlohnung und die
Versorgung geht, wollten sogar 92,9% aller
Antwortenden einbezogen sein; sie hatten
keine Bedenken, selbst mitreden zu kénnen.

®) Kleines politisches Wérterbuch, Berlin (Ost)
19834, S. 883.
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Anders beurteilen sie die Frage, wie viele der
Produktionsarbeiter in der Lage wéren, mit
Sachkenntnis an der Planung und Leitung
teilzunehmen: 26,2% meinten, das kénnten
nur sehr wenige.

Aus dem Fragenkomplex insgesamt geht her-
vor, dafl bei den Beschiftigten die Erwartung

besteht, bei der Lésung unmittelbar beriihren-
der Probleme einbezogen und auch an der
Ausarbeitung der strategischen Zielsetzun-
gen beteiligt zu werden, aber die unmittelbare
organisatorische und technologische Umset-
zung weitgehend den Fachleuten zu iiberlas-
sen.

IV. Soziale Differenzierungen beim Lohneinkommen

In dem Buch ,Die Intelligenz in der sozialisti-
schen Gesellschaft" veroffentlicht Manfred
Lotsch die folgende Darstellung der Streuung
des Einkommens nach Qualifikationsgrup-
pen’). '

Mittelwert (Median) und Streuung des Einkommens
nach Qualifikationsgruppen

f—+—+—| Ungelemte
iQM 3Q

j—+—+——+—| Angelemnte
1.Q M 3.Q

! 1 1 N

f— } +—| Facharbeiter

3 Meister
1Q"M, 39

Fachschulkader —

1
T
1.Q M 3Q

Hochschulkader j—t } t
1.Q M 3.Q
M = Median, 1.Q = erstes Quartil, 3.Q = drittes Quarti

Quelle: Autorenkollektiv, Die Intelligenz in der so
zialistischen Gesellschaft, Berlin (Ost) 1980, S. 110.

Die Daten entstammen der ,SU 73", einer der
wichtigsten sozialstrukturellen Untersuchun-
gen. Lotsch befaBt sich in einem Abschnitt
seines Artikels mit dem AnndherungsprozeB
zwischen der Intelligenz und den anderen
Klassen und Schichten. Er hebt hervor, daB
Einkommensunterschiede zugleich Unter-
schiede im kulturellen Niveau des Lebensstils
bedeuten, macht dann aber deutlich, daB im
realen Sozialismus Einkommensunterschiede
legitim sind, da das Prinzip der Verteilung
nach der Leistung herrsche: Die Qualifika-
tionsgruppen haben unterschiedliche geistige

) Autorenkollektiv, Die Intelligenz in der soziali-
stischen Gesellschaft, Berlin (Ost) 1980, S. 110.
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Anforderungen im Vollzug der Arbeitsfunk-
tionen, unterscheiden sich also entsprechend
der Marx'schen Definition im Kompliziert-
heitsgrad ihrer Arbeitsleistung; deshalb gibt
es unterschiedliche Léhne. Wie aus der gra-
phischen Darstellung ersichtlich, sind nach
Lotsch die Abstdnde zwischen den Qualifika-
tionsgruppen gar nicht so gravierend. Ange-
lernte, die im Bereich der Spitzeneinkommen
ihrer Gruppe liegen, verdienen mehr als ei-
nige Facharbeiter, Ingenieure und Okonomen
der unteren Einkommenskategorie; Meister
mit Spitzenverdienst erreichen vielfach das
durchschnittliche Einkommen wvon Hoch-
schulkadern. ,... berlicksichtigt man die
Streuung, wird deutlich, daB groBe Teile der
fiir die Arbeiterklasse typischen Qualifika-
tionsgruppen die reale Moéglichkeit haben,
Einkommen zu realisieren, die denen grofier
Teile der Intelligenzgruppen - entsprechen,
schreibt Lotsch. Diese Darstellung, der man
die Halbherzigkeit des Autors anmerkt, mit
Hilfe einer optischen Darstellung der Lohn-
einkommen der in der Volkseigenen Indu-
strie Beschéftigten die Anndherung zwischen
Arbeitern und Intelligenz zu beweisen, er-
weist sich als zweifelhaft, wenn ihr die relati-
ven Abstdnde zwischen den Lohneinkommen
gegeniibergestellt werden.

Diese Abstinde untereinander sind, sieht
man von den Direktoren ab, nicht gravierend:
Vorarbeiter und Meister verdienen etwa ein
Viertel, die Ingenieure etwa ein Drittel mehr
als die Produktionsarbeiter. Doch dies ist
nicht der ganze Sachverhalt. In der DDR ar-
beiten 87% aller Frauen in einem Beruf, d. h.
die meisten Familien haben zwei oder wenig-
stens einundeinhalb Einkommen, da ein Teil
der Frauen teilzeitbeschiftigt ist. Mit der Su-
che nach dem Ehepartner ist es in der DDR
wie in anderen Gesellschaften: Auch hier ge-
sellt sich gleich und gleich gern zusammen
und die Heirat eines Akademikers mit einer
Arbeiterin oder die einer Diplomingenieurin
mit einem SchweiBer stellt eher die Aus-
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Tabelle 1:

Relative Lohneinkommensdifferenzierung
von Gruppen Beschdéftigter der Volkseigenen
Industrie der DDR (1973) (N = 9992)

Sl Lohn-
Beschiftigtengruppe Sl oriaien
Produktionsgrundarbeiter 100,0
Produktionsarbeiter in Instand-

haltung, Reparatur etc. 101,5
Produktionsarbeiter in Transport,

Lagerhaltung etc. 86,5
Produktionsarbeiter in betriebl.

Sozialeinrichtungen 63.0%)
Brigadiere (Vora_{beiter] 125,5
Meister/Obermeister 120,5
Technische Angestellte 78,0°)
Verwaltungsangestellte 73,0°)
Ingenieurtechnisches Personal

ohne Leitungsfunktion 129,0
Ukonomen ohne Leitungs-

funktion 1150
Gruppenleiter 130,5
Abteilungsleiter 157,5
Direktoren 195,0

*) Gruppen, die mehr als andere aus Teilzeitbeschiftigten
bestehen; fiir Vollbeschiftigte liegen die Werte in Relation
zu den Produktionsgrundarbeitern bei 90 bis 95 %.

nahme dar. Dadurch gleichen sich die Famili-
eneinkommen nicht etwa an, sondern klaffen
weiter auseinander als die Einzeleinkommen,
Die Differenzierung im Lohneinkommen
wirkt sich auf andere Bereiche des Lebens
aus, da der Lohn fiir die meisten DDR-Biirger
die Hauptquelle ihrer Einkiinfte darstellt, aus
der sie ihren Lebensunterhalt bestreiten.

Um den Unterschied zwischen den einzelnen
Gruppen komplex darzustellen, ist ein Index
gebildet worden, in den solche langlebigen
Gebrauchsgiiter wie Fernseher, Radio,
Waschmaschine, Kiihlschrank, Privatauto u. a.
eingegangen sind. Auch hier ergeben sich fir
die meisten Produktionsarbeitergruppen und
fir die Verwaltungsangestellten Pldatze am
unteren Ende der Rangskala; die vorderen
Pldtze werden von den Leitern eingenommen.
Allerdings sind die Abstiande nicht so groB
wie bei den Lohnen. Keineswegs ist das aber
ein Zeichen dafiir, daB sich die Sozialpolitik

der SED sozial ausgleichend auswirkt, wie es
in der soziologischen Literatur der DDR mei-
stens dargestellt wird. Der Grund fiir die ge-
ringen MeBabstdnde ist vielmehr darin zu se-
hen, daB in den untersuchten Haushalten ein
hoher, ziemlich gleicher Versorgungsgrad ge-
geben ist (1973 hatten jeweils um 90% der
Beschiftigten in der Industrie eine Waschma-
schine, einen Kiihlschrank, ein Radio und ei-
nen Fernseher, sowie 36% ein Privatauto, d. h.
sie lagen im gesamten Ausstattungsgrad etwa
ein Viertel iber dem damaligen Durchschnitt
der DDR-Bevélkerung) und da nur Mengen
aufgenommen worden sind, aber keine Quali-
taten. Dort aber liegen die eigentlichen Un-
terschiede bei der Ausstattung mit techni-
schen Gebrauchsgiitern.

Die Differenzierungen im Lebensstandard
sind natiirlich nicht allein auf die Zugehorig-
keit zu einer bestimmten Gruppe industriell
Beschiftigter zuriickzufiihren. So haben den
hochsten Standard die Altersgruppen zwi-
schen 30 und 50 Jahren; sie liegen insbeson-
dere den Jiingeren gegeniiber im Niveau um
gut 20% hoher. Nicht ohne EinfluB ist auch
das Geschlecht: Die vollbeschaftigten Frauen
verdienten 1973 im Durchschnitt 200 Mark
weniger als ihre vollbeschéftigten Kollegen 8);
das macht sich in einem Niveauabfall beim
Lebensstandard um 5 bis 8% bemerkbar, ins-
besondere, wenn es sich um Ledige, Geschie-
dene und Verwitwete handelt. Ein dhnlich
starker Abfall ist zu registrieren, wenn der
Unterschied zwischen Familien mit einem
oder vier und mehr Kindern herangezogen
wird. Trotz der staatlichen Férderung kinder-
reicher Familien macht sich bei diesen ein
reduziertes Niveau in den Reproduktionsbe-
dingungen bemerkbar. Uberdurchschnittlich
haufig sind Arbeiter vertreten, auch wohnen
kinderreiche Familien haufiger als andere Fa-
milien auf dem Lande. Das bedeutet fiir die
Eltern weitere Wege zur Arbeit, oftmals
schlechtere Wohnbedingungen, da diese auf
den Doérfern allgemein ungiinstiger sind, und
in den meisten Fdllen unterentwickelte Ver-
sorgungs- und Dienstleistungseinrichtungen,
also zusatzliche Belastungen.

V. Wohnen, Wohnniveau und Wohnzufriedenheit

AuBer der Arbeit ist fiir die Menschen kein
Faktor von so groBer Bedeutung wie das
Wohnen. Die Wohnbedingungen wirken auf
den Verlauf des Familienlebens, der Freizeit
und MuBe, auf die individuelle Reproduktion
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aller menschlichen Potenzen ein und sind
eine der entscheidenden GréBen des subjekti-
ven Wohlbefindens. Das ist auch der Fiihrung

) Autorenkollektiv, a. a. O. (Anm. 3).
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der SED bekannt und deshalb hat sie ,die
Lésung der Wohnungsfrage bis 1990" zu einer
erstrangigen Aufgabe erkldart. Die Anstren-
gungen, die gemacht worden sind und weiter-
hin gemacht werden, sind beachtlich. So wur-
den laut ,Aufruf zum 35. Jahrestag der DDR"
seit 1971 ,nahezu zwei Millionen Wohnungen
neu gebaut oder modernisiert (und) damit ...
die Wohnverhdltnisse fiir sechs Millionen
Biirger ... spilirbar verbessert” (Neues
Deutschland vom 21./22. Januar 1984). An die-
ser generellen Verbesserung zweifeln jedoch

Experten und vor allem viele Bewohner der
aus kurzsichtigen 6konomischen Erwagungen
«auf die griine Wiese" gesetzten Neubauvier-
tel von Rostock bis Karl-Marx-Stadt.

Zusammen mit dem BeschluB iiber das Woh-
nungsbauprogramm von 1973, das bis 1990 die
Wohnungsfrage 16sen soll, ist die Festlegung
getroffen worden, 60% der neugebauten Woh-
nungen an Arbeiter zu tibergeben. Dazu gab
es, wie die Ergebnisse der soziologischen Stu-
die ,SU 73" zeigen, begriindeten AnlaB:

Tabelle 2: Wohnungen der Beschdftigten der zentralgeleiteten Industrie der DDR, geglie-
dert nach Beschdftigtengruppen und Alter der Wohnungen (Angaben in Prozent)

(N = 9992)
4 6% Baujahr der Wohnung
Beschéftigtengruppe
vor 1918 1918—1945 | 1946—1960 | nach 1970.
Produktionsgrundarbeiter 38,8 32,4 12,4 16,4
Produktionsarbeiter in Instandhal-

tung, Reparatur etc. 36,0 35,4 10,8 17,8
Produktionsarbeiter in Transport,

Lagerhaltung etc. 42,5 324 12,5 12,5
Produktionsarbeiter in betriebl.

Sozialeinrichtungen 494 24 12,1 114
Brigadiere (Vorarbeiter) 37,0 320 13,0 18,0
Meister/Obermeister 259 31,8 211 212
Technische Angestellte 351 32,8 11,7 20,5
Verwaltungsangestellte 346 29,8 15,4 20,2
Ingenieurtechnisches Personal

ohne Leitungsfunktion 274 278 10,8 34,0
Okonomen ohne Leitungsfunktion 24,4 34,2 98 31,7
Gruppenleiter 289 31,1 14,4 25,6
Abteilungsleiter 233 40,8 18,5 1%S
Direktoren 227 2723 273 22,8

Quelle: D. Meyer, Wohnzufriedenheit und Wohnbedingungen, Diss. Rostock 1978.

Altbauwohnungen, die nur selten mit moder-
nen Heizungssystemen ausgestattet sind,
meistens weder Bad noch Innentoilette ha-
ben, werden vor allem von Produktionsarbei-
tern bewohnt. In Neubauwohnungen, die ab
1960 gebaut worden sind, wohnen verhaltnis-
maBig hdufig Ingenieure, Okonomen und Lei-
ter. Die Stellung im ProduktionsprozeB diffe-
renziert also relativ stark zuungunsten der
am wenigsten qualifizierten Arbeiter. Dieser
Vorgang wird noch deutlicher, wenn nicht das
Wohnungsalter MaBstab ist, sondern ein In-
dex wesentlicher Ausstattungsmerkmale der
Wohnung gebildet wird (wie Art der Heizung,
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sanitire Ausstattung und d&hnliches). Dann
zeigt sich ndmlich, daB die Wohnungen der
Leitergruppen, der Ingenieure und Okono-
men durchschnittlich einen 20 bis 30 Prozent
héheren Ausstattungsstandard erreichen als
die der Produktionsarbeiter.

Diese Gegebenheiten haben jedoch nur einen
geringen EinfluB auf die Zufriedenheit mit
der Wohnung. Eine Umrechnung der ermit-
telten Wohnungszufriedenheit auf Punkt-
werte ergab, daB die objektiv schlechter Ge-
stellten in vielen Fdllen zufriedener sind als

) D. Meyer, a. a. O. (Anm. 3), S. 84
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die besser Wohnenden; am unzufriedensten
sind diejenigen, die zur Gruppe des inge-
nieurtechnischen Personals oder zu den
Okonomen gehéren, eine Hochschulausbil-
dung haben und relativ jung sind !%). Ursdach-
lich hierfiir ist in diesem Fall das unterschied-
liche Anspruchsniveau.

Etwa ein Viertel aller in der zentralgeleiteten
Industrie Beschaftigten sind Eigentiimer der
Wohnungen und Hauser, die sie bewohnen.
Dieses Verhiltnis hat, wie Tabelle 3 zeigt,
eine besondere Wirkung auf die Wohnungs-
zufriedenheit.

Tabelle 3: Zusammenhang zwischen der Zufriedenheit mit der Wohnung und dem Eigentums-

verhdltnis zur Wohnung'')
(Angaben in Prozent)

(N = 9992)

Eigentumsverhiltnis zur Wohung

Zufriedenheit

ke bt Untermieter Mieter AWG-Mit- Figentfimey
glied*)

zufrieden 33,2 46,8 73,0 74,4

zum Teil 30,4 31,7 20,5 213

unzufrieden 36,4 21,5 6,5 43

*) Mitglieder von Arbeiter-Wohnungsbaugenossenschaften
Quelle: D. Meyer, Wohnzufriedenheit und Wohnbedingungen, Diss., Rostock 1978.

Die positive Wirkung tritt auf, obwohl das
Wohnen in Eigentumswohnungen und -hdu-
sern wesentlich teurer ist als das Zur-Miete-
Wohnen. Die Wohnungsmieten sind durch
die staatlichen Subventionen niedrig und ma-
chen im allgemeinen zwischen 4 Prozent und
10 Prozent des Netto-Einkommens der Mieter
aus. Alles, was der Mieter einer Wohnung mit
der Miete abgegolten hat, muB dagegen der
Eigentiimer selbst tragen: Reparaturen, Sanie-
rungen, Zinsen. Besonders teuer wird es fir
ihn, wenn er Handwerker beschdftigen muB,
denn die bekommt er gewdhnlich nur als
Feierabendarbeiter zu stark {iberhohten Prei-
sen. Das alles und andere Widrigkeiten hal-
ten aber nicht davon ab, Hauseigentum zu be-
halten oder zu erwerben. Eine Vielzahl von
Faktoren ist fiir dieses Verhalten bedeutungs-
voll, wobei die Berechtigung, selbst iiber Haus
oder Wohnung entscheiden zu konnen, einer
der wichtigsten ist. Solche Méglichkeiten ver-
schaffen Befriedigung, nicht allein durch die
Dispositionsbefugnis, sondern auch durch das
erforderliche und mogliche kreative Handeln.
In welchem Umfang derartige massenpsycho-
logische Uberlegungen fiir die SED-Fiihrung
eine Rolle gespielt haben, als im Rahmen des

) Ebd., S. 99.
') Ebd., S. 101. ‘
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Wohnungsbauprogramms beschlossen wurde,
etwa 10 Prozent der Neubauten als Eigen-
heime ausfiihren zu lassen, ist nicht festzu-
stellen. Es spricht eher vieles gegen eine Ein-
beziehung solcher Uberlegungen, denn in der
Diskussion um dieses Problem wurden von
Experten der Plankommission ideologische
Bedenken wegen des Eigenheimbaus ange-
meldet: Er wiirde der sozialistischen Person-
lichkeitsentwicklung zuwider laufen, indem
er kleinbiirgerliches Denken verfestige. Den
Ausschlag bei der Entscheidung fiir den Ei-
genheimbau haben aber die 6konomischen
Erwdgungen gegeben: Eigenheime werden
vorwiegend durch Nachbarschaftshilfe und
Feierabendarbeiter gebaut. Da bilanzierte
Baukapazititen diesen Bauherren kaum zur
Verfiigung stehen, helfen die Hausle-Bauer
also den Plan zu erfiillen und die Wohnungs-
verhdltnisse zu verbessern. Ahnliche Ergeb-
nisse wurden auch bei den Besitzern dlterer
Héauser erreicht, als sie mehr Baustoffe kau-
fen konnten und begannen, ihre Héauser zu
sanieren und zu modernisieren. Durch solche
MaBnahmen hat sich die Zahl der mit ihrer
Wohnung nicht zufriedenen Industriebe-
schaftigten von 46,2 Prozent im Jahre 1973
wahrscheinlich verringert.
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VI. Familie und Freizeit

Familie und Freizeit sind bedeutende Be-
standteile der Reproduktion der menschli-
chen Arbeitskraft und der Entwicklung der
Personlichkeit. Die Art, wie die Nichtarbeits-
zeit verbracht wird, ist fiir die meisten Men-
schen sehr wichtig und bestimmt wesentlich
ihr Wohlbefinden. Dabei muB die arbeitsfreie
Zeit vor allem die Moglichkeit bieten, den
eigenen Intentionen zu folgen, tber sich
selbst zu disponieren. Das ist elementares Le-
benserfordernis, soll es nicht zu schwerwie-
genden neurotischen Stérungen kommen,

Ein groBer und intensiver Zeitaufwand zur
Gewdhrleistung der individuellen und fami-
lidgren Reproduktion ist ein Faktor, der we-
sentlich dazu beitragen kann, eine  freie Be-
schaftigung” zu behindern. Diese Zeit be-
schneidet die Zeit der persénlichen Entspan-
nung, es sei denn, die Tatigkeiten werden in-
dividuell positiv bewertet. Fiir manchen ist
Hausarbeit und Putzen ein hochbefriedigen-
des Hobby, anderen ist es widerwartig. Ent-
scheidend ist, wie es vom einzelnen subjektiv
empfunden wird.

In der DDR haben sich einige Verfahrenswei-
sen des Lebensablaufs herausgebildet, die die
Zeitaufwendungen fiir lebensnotwendige
Verrichtungen reduzieren. So wird von Mon-

tag bis Freitag in vielen Familien die Haupt-
mahlzeit entweder im Betrieb oder in der
Schule eingenommen. 1974 beteiligten sich
am Betriebsessen rund 65 Prozent aller Be-
schaftigten, die in der ersten oder der Nor-
malschicht arbeiteten!?), und beim Schules-
sen hat dié Beteiligung jetzt 80 Prozent er-
reicht. Das 1aBt darauf schlieBen, daB sich die
Qualitdt und die Schmackhaftigkeit des Es-
sens gebessert haben — wozu das ernih-
rungswissenschaftliche Institut in Potsdam of-
fenbar entscheidend beigetragen hat — und
den Anforderungen der Teilnehmer ent-
spricht. Die Woche ist somit von einer zeit-
aufwendigen Tatigkeit entlastet; die Koch-
kunst kann am Wochenende stattfinden. Den-
noch bleibt der Aufwand fiir notwendige Ar-
beiten im Haushalt groB. Wie die untersuch-
ten 13 Beschiftigtengruppen aus der Indu-
strie der DDR ihren Anteil an der Hausarbeit
sehen und wie sie ihn erleben, ist bemerkens-
wert, denn einerseits sind Verdnderungen des
geschlechtsspezifischen Rollenverhaltens er-
kennbar, andererseits gibt es traditionelle Er-
scheinungen.

%) Autorenkollektiv, Lebensweise und Lebensni-
veau im Sozialismus, Berlin (Ost) 1977, S. 128.
9) D. Meyer, a. a. O. (Anm. 3), S. 145.

Tabelle 4: Anteil von Beschéftigtengruppen an der Hausarbeit und der erlebten Belastung

durch den Haushalt'3) (N = 9992) (in Punktwerten *))

s et doadul Db e s
Produktionsgrundarbeiter 56,1 59,7
Produktionsarbeiter in

Instandhaltung, Reparatur etc. 63,3 57,4
Produktionsarbeiter in

Transport, Lagerhaltung etc. 57,4 59,2
Produktionsarbeiter in

betriebl. Sozialeinrichtung 78,3 66,6
Brigadiere (Vorarbeiter) 44,7 54,5
Meister/Obermeister 44,6 54,2
Technische Angestellte 68,9 66,9
Verwaltungsangestellte 77,4 70,5
Ingenieurtechnisches Personal

ohne Leitungsfunktion 48,7 58,6
Okonomen ohne Leitungsfunktion 583 61,5
Gruppenleiter S22 58,5
Abteilungsleiter 42,5 52,6
Direktoren 36,5 44,5

*) 100 Punkte wiirden bedeuten:

1. alle Antwortenden einer Gruppe hdtten ,sehr groBen Anteil" an der Hausarbeit,
2. alle Antwortenden einer Gruppe erlebten die Hausarbeit als ,sehr starke Belastung".
Quelle: D. Meyer, Wohnzufriedenheit und Wohnbedingungen, Diss., Rostock 1978.
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Die Beschiftigtengruppen mit hohem Frau-
enanteil wie Technische Angestellte oder
Verwaltungsangestellte sind am meisten mit
Hausarbeit belastet. Diese Frauen machen
aber die Arbeit nicht allein: beteiligt an der
Hausarbeit sind mannliche Arbeiter, es folgen
Ingenieure und Okonomen. Einen weit gerin-
geren Anteil haben alle Gruppen, die irgend-
eine Leitungsfunktion ausiiben: die Briga-
diere und Meister, die Abteilungsleiter und
die Direktoren. Diese empfinden die Hausar-
beit auch am wenigsten als eine Belastung,
wdhrend alle anderen Gruppen sich stark be-
lastet fiihlen, besonders die Arbeiter in den
Versorgungseinrichtungen, die Technischen
Angestellten und die Verwaltungsangestell-
ten. Diese drei Gruppen bestehen zum groB-
ten Teil aus Frauen. Obwohl Mdnner sich an
der Hausarbeit je nach beruflicher Tatigkeit
in unterschiedlichem MaBe beteiligen, erledi-
gen sie doch im héauslichen Bereich weniger
Arbeiten als Frauen.

Die starken Belastungen der Frauen durch
Hausarbeit und die Berufsarbeit, auf die in-
zwischen die meisten Frauen Anspruch erhe-
ben und diese als einen Bestandteil ihrer Per-
sonlichkeitsentwicklung sehen, miissen in an-
deren Bereichen des Lebens zu Schwierigkei-
ten fiihren. In der DDR hatten sie einen be-
trachtlichen Riickgang der Geburten und ein
Anwachsen der Scheidungsquoten zur Folge.

Dem Geburtenriickgang wurde jedoch recht
erfolgreich mit sozialpolitischen MaBnahmen
begegnet, u.a. mit einer Verlingerung des
Schwangerschafts- und Wochenurlaubs auf 26
Wochen bei Zahlung des vollen Nettover-
dienstes und der Einfiihrung eines ,Babyjah-
res" mit bezahlter Freistellung fiir ein Jahr bei
der Geburt des zweiten und jedes weiteren
Kindes %), so daB seit 1979 ein stdndig steigen-
der GeburteniiberschuB zu verzeichnen ist
(1982 = 12 113).

Das Problem der Scheidungen ist komplizier-
ter. In diesem Fall kénnen nicht durch Veran-
derungen der dulleren Bedingungen giinsti-
gere Entwicklungen gewissermaBen auf admi-
nistrativem Wege forciert werden, denn der
Bestand von Ehen ist von vielen subjektiven
Einstellungsfaktoren abhdngig. Damit soll
nicht gesagt werden, daB die Frauen und
Maénner in der DDR eine grundsdtzlich an-
dere Mentalitdt haben, die fiir die vorhandene
Situation ausschlaggebend ist. 1980 betrug die
Scheidungsquote je 10 000 Einwohner 29,9, in

1) Vgl. G. Helwig, Frau und Familie in beiden deut-
schen Staaten, Kéln 1982, S. 85ff.
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Ost-Berlin sogar 42,2. (In der Bundesrepublik
Deutschland lag sie 1979 bei 13 Ehescheidun-
gen.) Besonders bemerkenswert an diesem
ProzeB ist die Verdnderung, die bei der Initi-
ierung der Scheidung vor sich gegangen ist:
Bis in die sechziger Jahre hinein waren es
vornehmlich die Ménner, die die Scheidung
einreichten, heute sind schatzungsweise 70 %
der Scheidungsklager Frauen. Dieses Verhal-
ten zeugt von zwei Vorgdngen: Erstens haben
die Frauen eine tatsdchliche, nicht nur eine
juridische Unabhéngigkeit erlangt, und zwei-
tens sind sie offensichtlich nicht gewillt, dem
Zuriickbleiben der Médnner im partnerschaft-
lichen Verhalten jeden Tribut zu zollen. In
vielen Fillen mag hinzukommen, daB durch
das Verhalten des Mannes die Wiirde und
das Selbstwertgefiihl der Frauen verletzt wer-
den (eheliche Untreue, Trunksucht und Be-
herrschungsversuche sind héaufige Schei-
dungsgriinde in der DDR). In solchen Fallen
erscheint vielen Frauen offenbar die gangbar-
ste Losung, den Mann, der, statt Partner zu
sein, eine Belastung ist, abzuschiitteln, denn
die Kinder kénnen (und wollen) sie nicht, die
Arbeit mo6chten sie nicht aufgeben.

Aus dieser Entwicklung (1982 wurden 50 000
Ehen geschieden) erwachsen eine Reihe von
Problemen, die der Regierung zu schaffen ma-
chen, auch wenn man von den menschlichen,
die vor allem die Kinder betreffen, hier ab-
sieht. Eines dieser Probleme ist die Bereitstel-
lung von Wohnraum. Natiirlich bedeutet die
genannte Zahl der Scheidungen nicht zu-
gleich einen Bedarf an 50 000 zusatzlichen
Wohnungen, aber dennoch féllt der Mehrbe-
darf ins Gewicht. Geschiedene — und dann
hdufig auch Verfeindete — miissen daher oft
jahrelang in einer Wohnung leben.

Liegen keine aktuellen Partnerschaftspro-
bleme vor, spielt die Familie bei den Aktivitd-
ten in der Zeit auBerhalb der Arbeit eine her-
vorragende Rolle: Neben dem Fernsehen sind
Arbeiten in Haus und Garten, Kurzfahrten
und Spaziergdnge und iiberhaupt die Beschaf-
tigung mit den Kindern erstrangige Freizeit-
beschdftigungen der Werktatigen der Volks-
eigenen Industrie. Das sind Grundverhaltens-
muster aller Befragten. Aber auf dieser ,Basis"
setzt eine starke Differenzierung der Freizeit-
tatigkeiten ein. Die starksten Wirkfaktoren
sind die berufliche Tatigkeit (kérperlich
leichte oder schwere Arbeit), Qualifikation
und Bildung sowie das Geschlecht. Kérperlich
schwer arbeitende Maédnner gehen beispiels-
weise relativ haufig ,auf ein Bier" und besu-
chen Sportveranstaltungen (was bemerkens-
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werterweise auch Direktoren, die sich sonst
sehr von den Arbeitern unterscheiden, gleich
hdufig tun); in der Entspannungszeit sind sie
aber nicht nur passiv, sondern Lesen (20 Pro-
zent) und besuchen Veranstaltungen (Thea-
terbesuche bei ca. 5 Prozent). Angehdrige von
solchen Gruppen, die vorwiegend geistig-re-
produktive oder geistig-schopferische Tatig-
keiten ausiiben, sind in der Freizeit korper-
lich aktiver, sie treiben hdufiger aktiv Sport,
gehen hdufiger und eher ins Theater oder ins
Konzert. Diese Art der Freizeitbeschidftigung
spielt auch bei Frauen eine relativ grofe Rol-
le: In allen vornehmlich aus Frauen bestehen-
den Beschaftigtengruppen stehen Theater
und Konzert an siebenter bzw. achter Stelle.
Neben dem hochbewerteten Bildungserlebnis
werden dort Entspannung, KunstgenuB und
geistige Anregungen gesucht, in vielen Fillen
auch ,Lebenshilfe"'9). Die beliebteste weibli-
che Freizeitbeschiftigung ist aber das Anfer-
tigen von Handarbeiten (sie rangiert an drit-
ter bis flinfter Stelle). Die vergleichbare typi-
sche Tadtigkeit von Mannern ist die Pflege des
eigenen PKW: Bei manchen Gruppen kommt
sie noch vor der Beschédftigung mit den Kin-
dern. Dieser hohe Stellenwert ist verstdnd-
lich, wenn man die Schwierigkeiten bedenkt,
die die Neubeschaffung eines Autos bereitet.

15) Vgl. R. Hirsch, Junge Leute und ihre Noéte vor
Gericht — Eros und Ehe vor Gericht, Gerichtsbe-
richte, Berlin (Ost) 1982.

1) H. Laatz, Theaterpublikum in der DDR, in:
Deutschland-Archiv, 17 (1984) 5.
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Eine gewisse Rolle spielt als Element der
Freizeitbeschédftigungen die sogenannte ge-
sellschaftliche Arbeit. Darunter sind u. a. Ver-
sammlungen und Schulungen zu verstehen,
aber auch sogenannte Subbotniks, ,freiwillige"
Arbeitseinsdtze zur Verschéonerung des
Wohngebiets oder auch der Betriebsumge-
bung. Fiir ein einfaches Gewerkschaftsmit-
glied belduft sich die aufzuwendende Zeit im
Monat auf vier bis sechs Stunden, betracht-
lich hoher ist der Aufwand fiir Funktionire.
Zu den Gewerkschaftsgruppenversammlun-
gen kommen eventuell die Parteiversamm-
lungen, das obligatorische Parteilehrjahr, die
Leitungssitzungen u. & hinzu. 25 Prozent aller
Befragten erkldrten, sie verwendeten viel
oder sehr viel ihrer Freizeit fiir solche Tatig-
keiten.

Unter solchen Bedingungen ist es nicht be-
sonders verwunderlich, daB in der DDR in
allen sozialen Gruppierungen schon seit ge-
raumer Zeit ein Riickzug ,aufs Private" zu be-
obachten ist. Man trifft sich mit Freunden (zu-
meist Hoch- und Fachschulabsolventen), man
bastelt an seiner ,Datsche" (etwa 7 Prozent al-
ler Befragten hatten 1973 ein solches Wo-
chenendhaus, durchaus nicht vorwiegend die
Leiter) oder werkelt in seinem Garten
(61,1 Prozent aller Befragten) — von einer
Emanzipation der Werktdtigen zu Biirgern,
denen die Regelung ihrer gesellschaftlichen
Prozesse ein erstrangiges Bediirfnis ist, keine
Spur. Auch von einer Uberwindung des Ge-
gensatzes von Arbeit und Freizeit ist weit und
breit nichts zu sehen im 35. Jahr der DDR.
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Heinz E. Wolf

Zur Kollektivtheorie und Kollektiverziehung

Der Kollektivbegriff wird in der DDR nicht
nur in der politischen und ideologischen, son-
dern sehr hdufig auch in der sozialwissen-
schaftlichen Literatur verwendet. Wenngleich
diese ' haufige Verwendung einerseits der
ideologietheoretischen Bedeutung des Be-
griffs entspricht, steht dem andererseits keine
durchgehende Ubereinstimmung in dessen
Definition gegeniiber. Dies gilt nicht nur fiir
die DDR, sondern gleichermaflen fiir die
UdSSR, die in gewisser Weise ,federfiihrend"
erscheint. Beispielsweise schreibt der sowjeti-
sche Autor W. P. Ratnikow, es gibe bis auf
den heutigen Tag selbst unter den sowjeti-
schen Autoren, die sich speziell mit den Pro-
blemen der Kollektivs beschiftigen, noch
keine volle Einmiitigkeit in der Definition des
Begriffs, des Wesens, der historischen Gren-
zen der Existenz und des Strukturniveaus, auf
denen das Kollektiv fungiert"!). Und in seiner
Untersuchung der Kollektiverziehung der so-
wjetischen Schule kommt Uwe Bach zu dem
SchluB, daB die Erziehung im Kollektiv und
durch das Kollektiv zwar ein charakteristi-
sches Merkmal der sowjetischen Politik sei,
trotzdem aber herrsche ,bei den Gesell-
schaftswissenschaftlern — einschlieBlich der
Pddagogen — keine Ubereinstimmung dar-
tiber, was ein Kollektiv tiberhaupt ist, durch
welche Merkmale es sich von anderen
menschlichen Gemeinschaften unterschei-
det"?). Dies trifft auch fiir die DDR-Literatur
zu. So geben z. B. die Wérterbiicher fiir Pad-
agogik, Soziologie und Psychologie ?) teilweise
umfangreiche Darstellungen, enthiillen aber
damit zugleich, wie komplex und faktisch

') W. P, Ratnikow, Das Kollektiv als Objekt der
soziologischen Forschung, in: L.P. Bujewa /
T. Hahn (Hrsg.), Uber die sozialistische Personlich-
keit. Soziologische und sozialpsychologische
Aspekte der Personlichkeitsentwicklung im Sozia-
lismus, Berlin (Ost) 1978, S. 155.

-) U. Bach, Kollektiverziehung als moralische Er-
ziehung in der sowjetischen Schule 1956—1976,
Berlin 1981, S. 59.

) Vgl u.a.: G. ClauB u. a. (Hrsg)), Worterbuch der
Psychologie, Berlin (Ost) 1976; J. u. N. Niermann
(Hrsg), Wéorterbuch der DDR-Pddagogik, Berlin
(Ost) 1974; Wérterbuch der marxistisch-leninisti-
schen Soziologie, Berlin (Ost) 1976.
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in der DDR

I. Einleitung

mehrschichtig das Kollektivproblem ist.
Neuere Versuche, z. B. der Sozialpsychologie
der DDR, haben sich zur Zeit noch nicht
durchgesetzt 4). Interessanterweise fehlt eine
verbindliche Erkldarung gerade dort, wo man
sie am ehesten erwarten sollte: in den Wor-
terbiichern der marxistisch-leninistischen
Philosophie 9).

Bundesrepublikanische = Verdffentlichungen
gehen auf die Komplexitdt des Kollektivbe-
griffs im Marxismus-Leninismus entweder
nur sehr ungeniigend®) ein, oder klammern
die Thematik, abgesehen von einigen weni-
gen Detailstudien, aus?). Dies scheint aus der
Eigentimlichkeit der DDR-Literatur zu resul-
tieren, die auch in der DDR-Forschung der
Bundesrepublik ®) nur teilweise beriicksichtigt

4) J. Gentner / R. Frindert / P. Schulze / Ch. Thor-
mann / G. Vorwerg, Gruppe und Kollektiv, in: Au-
torenkollektiv unter Leitung von H. Hiebsch / M.
Vorwerg (Hrsg), Sozialpsychologie, Berlin (Ost)
1980.

%) Aus den zitierten Griinden (Anm. 1) fehle in ei-
nem ,so fundamentalem Werk wie die ,Philosophi-
sche Enzyklopadie” der UdSSR auch die Erkldrung
der Kategorie Kollektiv; vgl. W.P. Ratnikow,
a.a. O. (Anm. 1). In der vorletzten Auflage des von
G. Klaus / M. Buhr herausgegebenen Marxistisch-
leninistischen Wérterbuch der Philosophie findet
sich eine knappe Darstellung, S. 287{. In der neue-
sten Ausgabe 1983 hingegen fehlt ein solches Kapi-
tel vollig. Der dort ausgearbeitete Begriff ,Kollek-
tivbegriff' (Bd. 2, S. 6391.) bezieht sich lediglich auf
das Problem der logischen Begriffsbildung.

%) Bundesministerium fiir innerdeutsche Beziehun-
gen (Hrsg.), DDR Handbuch, Bonn 1979 (wiss. Lei-
tung P. Chr. Ludz).

’) W. R. Langenbuch / R. Rytlewski / B. Weyergraf
(Hrsg.), Kulturpolitisches Wérterbuch. Bundesrepu-
blik Deutschland / DDR im Vergleich, Stuttgart
1983,

*) Man kann, grob gesprochen, das Insgesamt des-
sen, was in der Bundesrepublik als DDR-Forschung
bezeichnet wird oder sich selbst so bezeichnet, in
drei Gruppen unterteilen;

a) Die antikommunistische Literatur, der es nur
darauf ankommt, wirkliche oder vermeintliche Feh-
ler und Madngel aus der DDR-Literatur herauszule-
sen; wobei oft genug nicht nur der Sachbezug, son-
dern auch die Tatsache der entsprechenden kriti-
schen Diskussion in der DDR unbeachtet bleibt.

b) Die verschiedenen marxistischen u. a. Sekten in
der Bundesrepublik, die ihre Hauptaufgabe darin
sehen, den ,Genossen" jenseits der Elbe den ,richti-
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wird. Da hier wesentliche MiBverstiandnisse
entstehen konnen, die nicht nur die Analyse
des Kollektivproblems beeintrdachtigen, muf}
darauf kurz eingegangen werden.

1. In der DDR-Literatur treffen wir oft auf
floskelartige Formulierungen, die das Ge-
meinte stark verkiirzen und damit oft verzer-
ren. Es war dies die bevorzugte Darstellungs-
art in der pawlowistisch-stalinistischen Peri-
ode. Aber auch heute noch laBt sich eine sol-
che relativ grobschldachtige Darstellung an-
treffen, vornehmlich in jenen an die Partei
(SED) angelehnten Schriften?), aber auch vor
allem in der entsprechenden padagogischen
Literatur, die sich hauptsdchlich durch die Be-
kundungen von Sollvorstellungen aus-
driickt '%). Ahnlich verhalt es sich oft mit der
Pidagogischen Psychologie, die dem Niveau
der stalinistischen Periode noch immer am
nidchsten steht und sie neuerlich wieder anzu-
streben scheint!!). Wo Derartiges an anderer
Stelle, etwa in Vorworten u. a., anzutreffen ist,
folgt dem indes meist eine differenziertere
Darstellung, die die Vergroberung wieder auf-
hebt. Aber fiir fliichtige Leser oder gar solche,
die sich lediglich an Vorworten oder Zusam-
menfassungen orientieren, geht der letztge-
nannte Sachverhalt meist verloren. Auf dieser
Informationsbasis wird dann Qualitat und Ni-
veau der DDR-Diskussion, besonders im Be-
reich der Sozialforschung, entscheidend un-
terschatzt.

gen" Sozialismus beizubringen. Meist sind dies vul-
garmarxistische, linksextremistische Ansdtze, die
entweder die offizielle — in der DDR und UdSSR
— giiltige Axiomatik des Marxismus-Leninismus
nicht kennen oder nicht berticksichtigen.

¢) Nur die dritte Gruppe der DDR-Forschung ent-
spricht wissenschaftlichen Anforderungen. Sie be-
miiht sich um relativ objektive und unvoreinge-
nommene Sichtung der Diskussionspartien in der
DDR-Literatur. Wobei Unvoreingenommenheit
nicht Parteilosigkeit bedeutet, die es im vorliegen-
den Fall nicht gibt und nicht geben kann, wohl aber
eine genaue Kenntnis des Sachgebietes, das man
untersucht, und eine optimale Kenntnis der Axio-
matik des Marxismus-Leninismus, ohne die eine
Analyse ohnehin sinnlos wird.

%) In unserem Zusammenhang u.a. W. Land / W.
Madder, Kollektiv und Padagogik, in: Einheit, (1976)
5/6.

1) Dies trifft fiir den gréBten Teil der Padagogik-
Literatur zu. Indessen sind naturgemdB auch diese
Sollvorstellungen fiir Verstandnis und Analyse not-
wendig. Akademie der pddagogischen Wissen-
schaften der UdSSR und DDR (Hrsg) Pddagogik,
Berlin (Ost) 1979.

') Vgl. hierzu: H. E. Wolf, Zu einigen Problemen
der Entwicklung der Psychologie in der DDR, in:
Deutschland Archiv, 14 (1981) 4; ders., Dilemma der
Psychologie. Zur Realitédt in der DDR, in: Deutsch-
land Archiv, 14 (1981) 6.
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Es 1dBt sich aber auch der umgekehrte Fehler
antreffen. Viele Fachaufsitze, z. B. der Klini-
schen Psychologie, die eine der wichtigsten
Informationsquellen iiber die derzeitige Lage
in der DDR darstellen '?), lassen entweder je-
den ,parteieigenen" Einstieg vermissen oder
begniigen sich mit eher rudimentdren Hin-
weisen. Daraus ist dann gelegentlich auf eine
Ablehnung, eine Kritik am Staat oder der
Weltanschauung des Marxismus-Leninismus
geschlossen worden, die keineswegs vorliegt. .

2. Die groBte Schwierigkeit fiir den Interes-
sierten aus der Bundesrepublik liegt offen-
sichtlich in der philosophisch-ideologietheo-
retischen Eigenart des Marxismus-Leninis-
mus. Seine Axiomatik stellt sich dar als eine
umfassende (totale) Ganzheit, die eine Fiil-
le unterschiedlicher (Gliederungs-)Aspekte
(Strukturelemente) umspannt. Diese Vielzahl
und Vielschichtigkeit 1aBt sich in Einzelarbei-
ten niemals aufzeigen, sondern immer nur an-
deuten. Je umfassender, grundsdtzlicher aber
das Problem ist, desto maximaler werden die
Anforderungen. Gerade fir das Kollektiv-
problem scheint zu gelten, daBl wir es hier mit
den maximalsten Anforderungen zu tun ha-
ben 13)!

Der Bewertungsgesichtspunkt der struktu-
rierten Ganzheit des jeweiligen Problems
grindet in der positiv-futurologischen Sicht-
weise des Marxismus-Leninismus, der alle
faktischen Schwierigkeiten entweder iiber-
geht oder sie bagatellisiert. Fiir den jeweili-
gen Fachmann in der DDR stellt es keine
besondere Schwierigkeit dar, Soll- und Ist-
Situation zu verbinden, zumal der durchge-
hend kategoriale Gehalt der Axiomatik des
Marxismus-Leninismus eine Grundsatzkritik
nicht so ohne weiteres zulaBt'4). Anders ist es
jedoch fiir bundesrepublikanische Autoren,
die der padagogischen Sichtung folgen und
entsprechend das Heterogene der jeweiligen
Problematik und Diskussion in der DDR
kaum konsequent ausweisen. Das gilt u. a. fiir

'°) Andeutungsweise dargestellt in: H. E. Wolf, Fo-

rensische Psychologie in der DDR, in: Deutschland
Archiv, 16 (1983) 9; ausfiihrlicher in: H. E. Wolf, Pro-
blemgeschichte der Psychologie in der DDR 1947—
1983, unv. Manuskript.

13 H. E. Wolf, Zur Theorie der Kollektiverziehung
in der DDR. Eine methodologische Analyse, unv.
Arbeitsmanuskript. ]

) Sehr instruktiv in diesem Zusammenhang: J. Er-
penbeck, Psychologie und Erkenntnistheorie. Zu
philosophischen Problemen psychischer Erkennt-
nisprozesse, Berlin (Ost) 1980 (mit einem Geleit-
wort von H. Hérz und F. Klix).
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die Darstellung der Persénlichkeitsdiskussion
in der DDR 19),

3. Eine dritte Schwierigkeit liegt in der ver-
einheitlichten Begriffsgleichheit der Diskus-
sionsthemen in der DDR und der Bundesre-
publik. Begriffe wie Interessen, Familie, Grup-
pen, Konflikt, Autoritdt, FleiB, Personlichkeit
usf. werden hier wie dort verwendet, doch ist
das Gemeinte meist nicht unmittelbar ver-
gleichbar, sondern verlangt eine mehrfache
Umsetzung. Fiir den Kollektivbegriff gilt in
diesem Zusammenhang, daB er in der westli-
chen Literatur in der Regel véllig anders als
im Sozialismus verwendet wird.

4. Eine weitere Schwierigkeit liegt in der re-
lativ schnellen Entwicklung der Sozialwissen-
schaften in der DDR, wodurch sich fiir den
Beobachter zwei Hauptprobleme ergeben.

a) Im Zeitraum von drei bis fiinf Jahren &an-
dern sich in den Zweigen der Sozialforschung
der DDR in der Regel die Problemlagen. Dies
hédngt nicht allein — nicht einmal primdr —
vom Ertrag empirischer Forschung ab, son-
dern von der fortschreitenden Problemdiffe-

renzierung. Daraus folgt, daB sich der Interes-
sent aus dem Westen, wenn mdoglich, an den
neuesten Veroffentlichungen orientieren
muB, will er nicht Problemdiskussionen auf-
greifen, die langst iiberholt sind '°).

b) Wédhrend man vergleichsweise im Westen
die vorhergehenden Diskussionen oftmals
iibergehen kann, weil sie iiberholt sind, wer-
den viele neuere Diskussionen in der DDR
iiberhaupt erst verstdndlich, wenn man sie
auf die vorhergehenden Mingel, Fehler u. &.
bezieht, die aber nur selten, und nur selten
korrekt, eingestanden und aufgezeigt werden.
Ubersieht man diese Beziige, erfaBt man Ziel
und Inhalt der neueren Diskussion nur teil-
weise. Dartiber hinaus gibt es tabuierte The-
men, Verdeckungen, regelrechte Verfalschun-
gen wissenschaftshistorischer Phdnomene,
die entweder undiskutiert bleiben oder in der
traditionell verfdlschten Form beibehalten
werden.

Besonders die letztgenannte Fehlerquelle
spielt in der Diskussion iiber Kollektivvor-
stellung eine groBie Rolle.

II. Die Kollektivkonzeption von Makarenko

Obschon A.S. Makarenko seine Erfahrungen
in der unmittelbaren Nachkriegszeit des Er-
sten Weltkrieges gesammelt hatte, blieb seine
Arbeit zundchst ohne Resonanz. Seine ,Pad-
agogisches Poem" erschien erst 1931'7). Der
Grund dafiir lag in dem Gegensatz der Erzie-
hungskonzeption Makarenkos zur offiziellen
Pidagogikauffassung, wie sie var allem von
der Frau Lenins, Nadezka K. Krupskaja
(1869—1937), dem Volkskommissar Vasiljevic
A. Lunarscharski (1875—1933) sowie von dem
Theoretiker Pavel P. Blonskij (1884—1941) u. a.
vertreten wurde !8). Spater wurden besonders

'%) Das gilt insbesondere fiir die Arbeit von Ch.
Lemke, Personlichkeit und Gesellschaft. Zur Theo-
rie der Personlichkeit in der DDR, Opladen 1980.
') Wihrend sich heute die Mehrzahl der Teildiszi-
plinen der DDR-Psychologie in ihrer Entwicklung
als mindestens vorldufig abgeschlossen erkennen
lassen, scheint sich in der Klinischen Psychologie
mit Beginn der achtziger Jahre ein Trend zu ent-
wickeln, der sich in seinen Konsequenzen noch
nicht iibersehen laBt.

') Vgl. hierzu A.S. Makarenko, Gesammelte Wer-
ke, mehrere Auflagen.

') Dazu: O. Anweiler, Geschichte der Schule und
Pddagogik in RuBland vom Ende des Zarenreiches
lllé%‘lzum Beginn der Stalin-Ara, Berlin-Heidelberg
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durch Leonhard Froese!?) neben der politi-
schen auch die russisch-geistesgeschichtliche
Situation berticksichtigt und Leo Tolstoi und
Makarenko als Antipoden dargestellt.

Der Gegensatz zwischen Makarenko und den
damals fithrenden Parteipadagogen der zwan-
ziger Jahre lag in den unterschiedlichen Auf-
gabenstellungen begriindet. Die vormalige
Lehrerin Krupskaja wollte die Schiiler von
dem stumpfsinnigen Zwangscharakter der
bisherigen Schule befreien, die auf die Inter-
essen der Schiiler keine Riicksicht nahm, ein
Vertrauensverhdltnis zwischen Lehrer und
Schiiler nicht kannte und die Schiiler zudem
vom tatsdchlichen Leben weitgehend isolier-
te?!). Ihre Konzeption der ,freien Erziehung"
hat sich fiir die sowjetische Schule teilweise
schadlich ausgewirkt. Spétere, noch relativ
freundliche Kritiken sprechen davon, sie habe
die ,Bedeutung der Freiheit und Selbstdandig-

19) L. Froese, Ideengeschichtliche Triebkrifte der
russischen und sowjetischen Padagogik, Berlin
éggi}; siehe auch O. Anweiler, a.a.O. (Anm. 18),
f") O. Anweiler, a. a. O. (Anm. 18), S. 84.

) Ebd.
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keit der Kinder fiir die Organisation des inne-
ren Schullebens stark iibertrieben"?2),

Makarenko hatte es demgegeniiber nicht mit
normalen Schiilern und herkémmlichen
Schulproblemen, sondern mit stark verwahr-
losten Kindern zu tun. Hier kam es in erster
Linie darauf an, die Voraussetzungen fiir eine
gezieltere pdadagogische Weiterbildung zu
schaffen. Dazu gehérte in erster Linie Diszi-
plin als Zwang. Der Erfolg der von Maka-
renko angewendeten Methode, der sich kei-
neswegs in jedem Fall einstellte, hat ihn inter-
national bekannt gemacht.

/
+Freie Erziehung" mit ihrer faktischen Diszi-
plinlosigkeit auf der einen Seite 23), Disziplin,
Ordnung und Ein-(Unter-Jordnung auf der an-
deren Seite standen sich somit als Erzie-
hungskonzepte gegeniiber. Zwar wurde Ma-
karenkos Konzeption in der Stalinzeit aufge-
griffen, ging aber nicht ursdchlich auf Stalin
selbst zurtick 24).

In einer vereinfachten Form lassen sich drei
Strukturelemente der Kollektivvorstellungen
Makarenkos unterscheiden:

1. Anstelle eines alleinigen Fiihrers (des Er-
ziehers, Leiters) setzte er die Gruppe mit ih-
ren personalen Gruppenstrukturen ein. Die
einzelnen Gruppenmitglieder wurden nach
und nach in den Aufgabenbereich der Ge-
samtgruppe eingepalit und beeinfluBten sich
damit gegenseitig. Unabhdngig davon war
eine solche Vorstellung der internen funktio-
nalen Beeinflussungsméglichkeit etwa gleich-
zeitig auch in der westlichen Kleingruppen-
forschung entwickelt worden.

2. Wihrend man dort aber die gesetzten The-
men und Inhalte als Spielereien formalistisch
handhabte, wurden sie in Makarenkos Grup-
pen existentiell notwendig. Die Notwendig-
keit der Praxis, nicht aber akademische Hy-
pothesen waren Grundlage dieser Erzie-
hungskonzeption in Gruppen, die Makarenko

33) Zit. bei O. Anweiler, a. a. O. (Anm. 18), S. 85).

) Im Jahre 1928 stellte Lunascharskij fest: ,Nicht
einmal die einfachste Disziplin, das, was man eine
gute Fiihrung nennt, ist vorhanden"; zit. bei O. An-
weiler, a. a. O. (Anm. 18), S. 251.

) Bereits Lenin hatte auf die Notwendigkeit in-
tensiven Lernen hingewiesen, um die Entwicklung
der Industrie voranzutreiben. Dem wurde die so-
wijetische Schule zundchst nur ansatzweise gerecht.
In den dreiBiger Jahren kam es dann zu jener Aui-
fassung, die man mit dem Namen Stalins verbun-
den hat: GréBere Anstrengung, groBtmégliche Dis-
ziplin. Diese staatlichen Forderungen beendeten
gewissermaBen die vorhergehenden romantischen
Vorstellungen in der sowjetischen Pidagogik.
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auch nicht sondern Kollektiv

nannte.

Gruppe,

3. Diese Bezeichnung, das ,sozialistische Kol-
lektiv', sollte gerade das Neuartige, Weiter-
fiihrende, Fortschrittliche ausdriicken, auch
in der Erziehung. Schon vorher war der Kol-
lektivbegriff gelegentlich benutzt worden,
aber bis dahin in einer ideolgisch unbrauch-
baren Form. Zwar laBt sich, so V. V. Kumarin,
bei Makarenko keine einheitliche Kollektiv-
definition finden, ,in den verschiedenen For-
mulierungen hebt er bald ein, bald zwei oder
gleich mehrere charakteristische Merkmale
des Kollektivs hervor'?®), doch orientieren
sich, so Kumarin, die heutigen Definitionen
des Kollektivbegriffs weitgehend an Maka-
renkos Definition: ,Ein Kollektiv ist eine freie
Gruppe von Werktdtigen, die ein einheitli-
ches Ziel, einheitliches Handeln verbindet;
es ist eine organisierte Gruppe mit leiten-
den Organen, mit Disziplin und Verantwor-
tung. Das Kollektiv ist ein sozialer Organis-
mus in einer gesunden menschlichen Gesell-
schaft. Ein solcher Organismus ist in dem
Mischmasch der biirgerlichen Welt unvor-
stellbar."25)

Der letztgenannte Sachverhalt erkldrt, warum
nicht nur Makarenko die Bildung von Kollek-
tiven ausschlieflich dem Sozialismus zuge-
ordnet hat. Die Definition 1aBt aber noch
mehr erkennen: Kollektiv ist mehr als eine
jeweils auf ein Ziel gerichtete sozialistische
Gruppierung, es ist auch der vorliufige End-
punkt einer Entwicklung, die auf die Mensch-
heitsgeschichte zuriickgeht. Und mit dieser,
mehr implizit als explizit gesetzten Konzep-
tion verbindet sich bei Makarenko die tbli-
che Gruppen-Kollektivdiskussion — wie sie
hier vereinfachend bezeichnet werden soll —
mit den Entwicklungsvorstellungen von Marx
und Engels, die beide vom Kollektiv, der soge-
nannten Urgemeinschaft (oder Urgesell-
schaft), ausgehen. Ohne Kenntnis dieses Zu-
sammenhangs bleibt jede Diskussion iiber das
sozialistische Kollektiv sinnlos!

Die padagogische sowie die ihr nahestehende
Literatur der DDR erweckt den Anschein, als
habe sich die sowjetische Erziehung von Be-
ginn an nach den Richtlinien Makarenkos
orientiert. Das Fehlen detaillierter Informa-
tion, daB und warum es nicht so war, kann
beim Leser zu MiBverstdndnissen fiihren.

%) Zitiert bei U. Bach, a.a. O. (Anm. 2), S. 60.
2¢) Ebd. ;
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1. Wie schon ausgefiihrt, wertete Makarenko
das Kollektiv als etwas Neues, dem Sozialis-
mus Wesenseigentiimliches, nur in ihm kon-
stituierbar, wobei Makarenkos Erfolg wesent-
lich aus dem Spezifikum der Gruppenstruktur
seines Kollektivs resultierte.

Die unkritische Ubernahme der Bewertung
des Kollektivs hat dann zu einer lange Zeit
affektiv verteidigten Alternative gefiihrt, in
der das ,sozialistische Kollektiv" der ,biirgerli-
chen Gruppe" und entsprechend der ,biirgerli-
chen" Gruppenforschung gegeniibergestellt
wurde. Diese Alternative ist selbst in der
UdSSR keineswegs durchgehend akzeptiert
worden, hat aber in der DDR zunéchst vorge-
herrscht. Sie verschwand zu Beginn der sech-
ziger Jahre, als sich in der DDR die Psycholo-
gie und Sozialpsychologie zu einer eigenstdn-
digen, offiziell anerkannten und geforderten
GroBe entwickelten. Nunmehr gab es auch of-
fiziell eine ,sozialistische" Gruppenforschung,
die keineswegs antikollektivistisch war, son-
dern die Bedingungen untersuchte, unter de-
nen sich sozialistische Kollektive bilden und
entwickeln bzw. festigen lieBen %’).

Zweierlei ist hier anzumerken. Erstens sind
die gelegentlichen Auseinandersetzungen
iber Begriff und Problem von Gruppen und
besonders von Kleingruppen von bundesrepu-
blikanischen Autoren dramatisiert und fehlin-
terpretiert worden ?8). Zweitens war es weni-
ger die DDR-Padagogik als vielmehr die So-
ziologie der DDR, die bis in die neuere Zeit
den von Psychologen der DDR benutzten

Gruppenbegriff westlich-ideologischer Rudi-
mente verddchtigte 29).

-7} Schon friih in: H. Hiebsch, Sozialpsychologische
Grundlagen der Persénlichkeitsformung, Berlin
1967. Das Manuskript war bereits 1960 fertigge-
stellt; H. Hiebsch / M. Vorwerg, Uber Gegenstand,
Aufgaben und Methoden der marxistischen Sozial-
psychologie, in: Deutsche Zeitschrift fiir Philoso-
ghie.f{(lQBS) 5; J. Gentner u.a, a.a. O. (Anm.4),
. 581f.
%) Das gilt fiir die Interpretation der Auseinander-
setzung zwischen W. Friedrich und E.-H. Berwig, in:

Padagogik, 25 (1970) 2. Dazu: B. Hille, Kontroverse
zwischen Pddagogen und Sozialpsychologen, in:
Deutschland Archiv, 3 (1970) 9. Eine differenzier-
tere Darstellung mit guter Analyse findet sich bei
‘H.-P. Schafer, Jugendforschung in der DDR, Miin-
chen 1974, bes. S. 149ff.

-') Dies geht teilweise darauf zurtick, daB die Sozio-
logie der DDR lange Zeit sehr viel stirker dem
unmittelbaren EinfluB der Ideologietheorie ausge-
setzt war.

2. Der zweite Fehler lag in der relativen
Gleichsetzung eines konkret existierenden
Kollektivs mit dem allgemeinen Erziehungs-
ziel sozialistischer Kollektive einerseits und
der umfassenderen Kollektivtheorie des Mar-
xismus-Leninismus andererseits. Diese zwar
konvergierenden, aber doch unterscheidbaren
Problemstrukturen lassen drei Typen der Kol-
lektivdiskussion in der DDR wie in der
UdSSR erkennen.

— In einer besonders von Pdadagogen vertre-
tenen Diskussionsrichtung wird die Existenz
des Kollektivs als gegeben hingestellt. Be-
griindet wird dies mit der Existenz des Sozia-
lismus. Diese Kollektivvorstellungen gehen
zuweilen so weit, daB sie den Autoren des
Westens jegliches Verstdndnis iiber Kollektiv
und Kollektivismus im Sozialismus abspre-
chen ).

— Die zweite Diskussionsrichtung nimmt
Kollektiv als das Anzustrebende, weill also,
daB der Sozialismus zwar die Bedingungen
fiir die Existenz auch sozialistischer Kollek-
tive geschaffen hat, Kollektive aber damit
noch nicht automatisch existieren miissen. Es
gibt Varianten, die selbst in der Existenz ei-
nes Kollektivs keineswegs eine abgeschlos-
sene Entwicklung sehen, sondern auf die ste-
tige Festigung, Verbesserung des Kollektivs
im Zuge der weiterfiihrenden Entwicklung
hinweisen.

— Die dritte Diskussionsrichtung, anzutreffen
in der Partei, der parteinahen sowie der pdad-
agogischen Literatur, verwendet den Kollek-
tivbegriff rein formal institutional und be-
zeichnet bestehende Gruppierungen, die der
Kollektiverziehung  unterzuordnen sind,
schlechthin als Kollektiv. Sie diirften die
Mehrzahl der Veroffentlichungen tber das
Kollektiv ausmachen und sind auch deswe-
gen wichtig, weil hier die Diskussionen lber
die Methodik der Kollektiverziehung am aus-
fihrlichsten vorgetragen werden. Das gilt be-
sonders fiir jene Kollektive, die mit der
Schule zusammenhdngen. Hier werden dann
auch die von Makarenko herausgearbeiteten
Kriterien verwendet.

) Besonders deutlich ausgedriickt von dem sowje-
tischen Philosophen V. G. Ivanov, zit. bei U. Bach,
a.a. 0. (Anm. 2), S. VIL. Danach seien selbst gutwil-
lige westliche Wissenschaftler nicht in der Lage,
Leben und Wesen des Kollektivs richtig zu erfas-
sen, weil sie es nicht kennengelernt hitten.
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III. Zuriickweisung westlicher Kollektivvorstellungen

IThre interne Sicherheit haben die Vertreter
der Konzeption des ,sozialistischen Kollek-
tivs" auch aus der Zuriickweisung westlicher
Kollektivvorstellungen gewonnen. Dies voll-
zog sich in drei Phasen:

1. Anfangs hatten es die Vertreter des Mar-
xismus-Leninismus leicht. Sie konnten sich
gegen eine spekulative Gruppenforschung
wenden und immer wieder auf deren ideolo-
gische Vorurteile hinweisen. Sofern iiber-
haupt vom Kollektiv gesprochen wurde, ge-
schah dies wenig prdzise und blieb theore-
tisch und terminologisch unklar?®!). In einigen
Féllen waren solche Hinweise auch gegen
den Sozialismus gerichtet und konnten als
.antikommunistisch” abgetan werden 32).

Dies ergab einen doppelten taktischen Vor-
teil:

a) Die Kollektivdiskussion im Westen lieB
sich als unwissenschaftlich abweisen.

b) Sie lieB sich dartiber hinaus als stark ideo-
logisch bedingt abtun. Eine wissenschaftliche
Diskussion iiber Kollektive konnte es folglich
nur im Sozialismus geben, zudem es nur hier
Kollektive geben konnte.

2. Dies dnderte sich teilweise mit dem Auf-
kommen der empirischen Sozialforschung. Im
Gegensatz zur Bundesrepublik, wo wesentlich
Soziologen die Initiatoren waren, waren es in
der DDR die Psychologen. Die DDR-Psycholo-
gie aber hatte Ende der fiinfziger Jahre fiir
die Staatsfiihrung eine immer stdrkere Be-
deutung erhalten, da wirtschaftliche und so-
ziale Probleme dringend der Mithilfe des Psy-
chologen bedurften. Unmittelbar damit zu-
sammenhédngend gewann die Psychologie an
Bedeutung auch fiir die Ideologietheorie des
Marxismus-Leninismus und entscheidend
auch fiir die Kollektividiskussion.

Dies hatte drei Folgen:

a) Mit der empirischen Sozialforschung ge-
wann das Problem der Methoden auch in der
DDR-Psychologie immer starkere Beachtung.
Diese Methoden waren zwar der westlichen
Sozialwissenschaft entlehnt, konnten aber
wegen ihres formalen Charakters ohne gro-
Bere Schwierigkeiten akzeptiert werden und
wiesen damit die entsprechende DDR-For-
schung als Wissenschaft aus.

1) Vgl. hierzu: W.P. Ratnikow, a.a.O. (Anm. 1),
S. 1561

) Dies galt z. B. fiir die Kritik von Karl Jaspers.
Vgl. W. P. Ratnikow, a.a. O. (Anm. 1), S. 157.
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b) Damit aber gewann die Gruppenforschung
ihren Vorrang vor der bisherigen Kollektiv-
diskussion. Es war nicht schwer, sich mit der
Ubernahme der Methoden der bisherigen
(westlichen) Ideologien zu entledigen ) oder
sie, auch dies ein wissenschaftlich legitimes
und notwendiges Anliegen, kritisch zu {iber-
priifen und zu verbessern %),

c) Damit aber wurde die Diskussion {iber den
Zusammenhang von Gruppen und Kollekti-
ven neu formuliert. Das Kollektiv blieb, wie es
die Ideologietheorie von ihm verlangte, das
Wichtigere von beiden, also mehr als die
Gruppe. Deutlich driickt dies der sowjetische
Psychologe A. W. Petrowski aus: ,...wenn et-
was fiir eine beliebige Gruppe charakteri-
stisch ist, heiBt das noch nicht, daB dies auch
fiir ein Kollektiv zutrifft. Genau an dieser
Stelle verldauft die methodologische, sagen wir
es genauer, die ideologische Wasserscheide

zwischen der sowjetischen und der biirgerli-
chen psychologischen Wissenschaft."%)

Mit anderen Worten: In der DDR (wie in der
UdSSR) war die Gruppenforschung der Kol-
lektiviorschung vorgeordnet und damit ihr
gegeniiber relativ indifferent. Zugleich war
sie aber die Voraussetzung auch fir die Kol-
lektivforschung. Da nun in der westlichen So-
zialforschung vom Kollektiv als Forschungs-
gegenstand iliberhaupt nicht die Rede war,
blieben die sozialistische Kollektivforschung
und ihr Kollektivbegriff in der wissenschaftli-
chen Diskussion konkurrenzlos.

3. Gerade dieser Tatbestand dnderte sich mit
dem Aufkommen linksextremistischer Rich-
tungen der ,Neuen Linken" und der ,Anti-
autoritdren Erziehung" etc. im Westen, beson-
ders in der Bundesrepublik. Obschon diese
Gruppierungen, von ihrer Lautstdarke und der
erstaunlichen Unterstiitzung durch bundesre-
publikanische Massenmedien einmal abgese-

%) Dies geschah schon friih z. B. durch H. Hiebsch,
M. Vorwerg und W. Friedrich. Besonders kraBl war
diese Ideologie bei J. Moreno ausgedriickt, der sein
Soziogramm u. a. religiés zu begriinden suchte. Vgl.
hierzu: G. Eckardt, Entstehung und Entwicklung
der burgerlichen Sozialpsychologie, in: Autorenkol-
lektiv, a. a. O. (Anm. 4), S. 464. :

*) Diese Entwicklung zeigt sich im Bereich der
Psychodiagnostik der DDR-Psychologie, neuerlich
besonders in der Klinischen Psychologie.

*) A. W. Petrowski, Sozialpsychologische Probleme
des Kollektivs, in: A. Kossakowski (Hrsg.), Psycho-
logie im Sozialismus, Berlin 1980, S. 189. -
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hen %), bestenfalls im Vorfeld wissenschaftli-
cher Diskussionen ernst genommen werden
konnten %?), war ihre ideologische Bedeutung
fiir die DDR-Theoretiker beachtlich. Wichtig
war . dabei nicht in erster Linie der ver-
waschene Kollektivbegriff %), sondern der An-
spruch, den ,richtigen" Marxismus gegeniiber
dem in der DDR praktizierten zu vertreten.
Vor allem zwei Themenbereiche konnte man
in der Ideologietheorie und Sozialwissen-
schaft der DDR nicht ignorieren: 1. der Ver-
such, die Psychoanalyse und Neopsychoana-
lyse incl. der verschiedenartigen Sekten mit
dem Marxismus-Leninismus zu verbinden; 2.
die kritische Diskussion des Begriffs der Au-
toritat.

Mit beiden Problemen sind die DDR-Autoren
relativ leicht fertig geworden, was nicht nur
an dem vergleichsweise wesentlich héheren
Niveau des Marxismus-Leninismus gegen-
tiber den bundesrepublikanischen Marxismen
lag, sondern auch daran, daB man auf die Sozi-
alwissenschaft, insbesondere auf die DDR-

Psychologie, zurilickgreifen konnte. Auf das
Autoritdtsproblem wird im folgenden noch
kurz einzugehen sein. Was die Auseinander-
setzung mit den Anspriichen der verschie-
denartigen Sekten der orthodoxen oder neue-
ren Psychoanalyse anbelangte, so wurde hier
die Diskussion von Anfang an griindlich ge-
fiihrt3°). Auch hier spielten ideologietheoreti-
sche Gegenpositionen nur teilweise eine Rol-
le; auch hier war die DDR-Psychologie feder-
fiihrend. Es waren die Vagheit der Terminolo-
gie, die Unprifbarkeit der Behauptungen
bzw. wo sie sich priifen lieBen4’), deren Wi-
derlegungen, die zu einer Ablehnung psycho-
analytischer Konzepte fiihrten. Mit der Ent-
wicklung der Klinischen Psychologie und
Psychotherapie der DDR wurden dann auch
einzelne priifbare Thesen der Psychoanalyse
durch die weitere Forschung verworfen ).
Die heutige Stellungnahme gegeniiber
Freud“?) und der Psychoanalyse deckt sich
weitgehend mit der der unvoreingenomme-
nen Wissenschaft des Westens 43).

IV. Pluralitit und Komplexitdt der Kollektivtheorie

Die Kollektivtheorie des Marxismus-Leninis-
mus weist sich als eine plurale, komplexe,
aber stark gegliederte Gesamtheit axiomati-
scher Einzeltheorien aus. Dabei miissen zwei
aufeinanderfolgende Theoriengruppen unter-
schieden werden: 1. die auf der Axiomatik des
Historischen Materialismus entwickelte phi-
losophisch-anthropologische Kollektivtheo-
rie, hier genannt primdre Kollektivtheorie,
und 2. die daraus abgeleitete sozialwissen-
schaftliche Kollektivtheorie, hier genannt se-
kundére Kollektivtheorie.

) Vgl. hierzu: H.E. Wolf, Die Entwicklung des
linksideologischen Terrors in der Bundesrepu-
blik Deutschland ab 1960—1978; in: FWS-Report,
(1978) 3.

1) H. E. Wolf, Zur Problemsituation der Vorurteils-
forschung, in: R. Kénig (Hrsg.), Handbuch der empi-
rischen Sozialforschung, Bd. 12, Stuttgart 1978,
S. 1091. Ders., Geschichte und Problemsituation der
Autoritarismusforschung, in: FWS-Report, (1975) 2.
) Vgl. hierzu u. a. G. Sielski, Kritik der ,antiautori-
taren’ Erziehung. Ein Beitrag zur Analyse kleinbiir-
gerlich-revolutionaristischer Erziehungsauffassun-
gen. Berlin (Ost) 1977.

‘%) Dies steht im strikten Gegensatz zu der Darstel-
lung von M. Muck, Psychoanalyse, in: W.R. Lan-
genbucher u. a, a.a. O. (Anm. 7), S. 591.

") Ausdriicklich festgestellt auf der 1960 von K.
Gottschaldt, dem damaligen Lehrstuhlinhaber fir
Psychologie an der Humboldt-Universitat, Berlin,
einberufenen Internationalen Tagung Gber Ent-

37

1. Die primdre Kollektivtheorie umspannt die
Gesamtaxiomatik der Leitsdtze des Marxis-
mus-Leninismus. Sie kann unter den verschie-
densten wissenschaftssystematischen Aspek-
ten untersucht werden.

Ihre Einzeltheorien auf einer Ebene sind: Be-
wubBtseinstheorie (BT), Tatigkeitstheorie (TT),
Bediirfnistheorie (BdT), Kollektivtheorie (KT),
Personlichkeitstheorie (PT), Moraltheorie
(MT) und Determinismustheorie (DT). Jede
einzelne dieser Theorien, aber auch das Ins-
gesamt kann unter den Aspekten der fiir den

wicklungspsychologie. Siehe J.-P. De Waele (Briis-
sel), Zur Frage der Bestdtigung psychoanalytischer
Grundannahmen, in: Zeitschrift fiir Psychologie,
(t!%l)dl 65, [S) 93—138. Kennzeichnend fiir die Situa-
lon der Diskussionsbeitrag von A.
(Helsinki), ebd., S. 138. : o anee
') Hierzu: H. E. Wolf, Klinische Psychologie und
Psychotherapie in der DDR. Thre Entwicklung und
Bedeutung fir die DDR-Forschung (Manuskript).
') Siehe dazu: H. Hiebsch, Psychoanalyse, in: G.
Klaus / M. Buhr, Marxistisch-leninistisches Wor-
terbuch der Philosophie, 19833, S. 991—993.
*) Es bleibt véllig unklar, wie Muck zu seinen The-
sen gekommen ist. Die Fachliteratur der DDR —
nicht nur der Psychologie — zeigt eine stindige
Beriicksichtigung der — und Auseinandersetzung
mit den — Behauptungen der Psychoanalyse, Das
gilt auch durchweg fiir die sowjetische Psycholo-
gie.
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Marxismus-Leninismus bedeutsamsten Diszi-
plinen analysiert werden: Philosophie (Ph),
Soziologie (So), Sozialpsychologie (SPs) und
Pddagogik (P). Mit dem Ansatz einer einzigen
dieser Disziplinen ist eine ausreichende
Kenntnis des Theorien- und Modellgehaltes
weder der einzelnen Teildisziplinen noch der
Gesamtheit der Theorien méglich.

Der Ansatz einer Analyse, ausgehend von
den Einzeltheorien, dhnelt nur sehr duBerlich
einem Aspektenverfahren?!). Vielmehr han-
delt es sich um verschiedenartige Zugdnge zu
einem Insgesamt von Vorstellungen, die un-
tereinander unmittelbar zusammengehdoren.

In einer notwendigen, gleichwohl didaktisch
vertretbaren Verkiirzung und Vereinfachung
1dBt sich die primédre Kollektivtheorie auf die-
ser Ebene wie folgt darstellen: Am Anfang
steht die metaphysische Behauptung der sich
selbst bewegenden Materie®). Dies soll hier
vereinfacht als das Aktivitdtsprinzip gekenn-
zeichnet werden, das sich in der Tatigkeits-
theorie ausdriickt. Diese Aktivitdt ist die
Grundlage aller Bewegungen, Entwicklungen,
Verdnderungen und damit auch des Fort-
schritts 4€). Mit der vollendeten Entwicklung
des Affen zum Menschen entwickelt sich das
dem Menschen spezifische BewuBtsein. Aber
auch die Téatigkeit selbst fiihrt zu einer standi-
gen Verdnderung nicht nur der materiellen
und sozialen Umwelt, sondern auch des tati-
gen Individuums und damit zu sich dndern-
den Bediirfnissen, zundchst materieller, so-
dann psychischer Art. Die Situation des Mate-
riellen zwingt zur Gemeinsamkeit — wie
schon bei den Affen —, und so steht am An-
fang die Urgemeinschaft, das erste, urspring-

) Zur Fehlerquelle des Aspektenverfahrens siehe:
H.E. Wolf, Kritik der Vorurteilsforschung, Stutt-
Eart 1979, S. 16, 211, bes. S. 1771.

*) Fiir die Vertreter des Marxismus-Leninismus ist

gerade dies keine Metaphysik. Sie verwenden den
Metaphysikbegriff anders (vgl. bei A. Kosing, Me-
taphysik, in: G. Klaus / M. Buhr, Marx-Len. Wérter-
buch, a.a.O. (Anm. 42), 19832, S.787{). Von der
Sache her ist dies aber rein terminologisch. Der
Tatbestand der sich bewegenden Materie 1dBt sich
zwar aus allen Beobachtungen haltbar deduzieren,
denn es gibt tatsdchlich in der organischen und
anorganischen Natur nirgends einen Stillstand,
eine véllige Passivitdat. Unter diesen sehr allgemei-
nen Voraussetzungen wire das Axiom akzeptabel.
Aber sie kldrt keineswegs die Frage, woher die
Bewegung gekommen bzw. warum die Materie
stets ,beweglich” ist. Eben dies ist und bleibt ein
metaphysisches Problem, jedenfalls in unserem jet-
zigen Wissensstand.
46) Wer hier MiBverstdandnisse, voreilige Interpre-
tationen vermeiden will, wird sich die unterschied-
lichen Bedeutungen dieser Begriffe ansehen miis-
sen (siehe das Marx-Len. Worterbuch).
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liche Kollektiv*?). Hier herrscht zundchst eine
Verhaltensweise vom Typ: Einer fiir alle, alle
fir einen! Eine Arbeitsteilung mit der ,Arbeit
als Herzstiick der Tatigkeit" gibt es erst in
Ansétzen. Die Gleichartigkeit des kollektiven
natur- und sozial bedingten Seins bestimmt
das sich entsprechend entwickelnde BewuBt-
sein und die Bediirfnisse. Mit der Entwick-
lung der Arbeitsteilung, also unterschiedli-
cher Tatigkeiten, kommt es zur Entwicklung
individueller Eigenschaften und iibergreifen-
der Moralanschauungen. Aus dem Miteinan-
der des urspriinglichen Kollektivs wird das
Gegeneinander der spateren Sklavenhalter-
gesellschaft, des Feudalismus und Kapitalis-
mus. Nur insofern ist die Geschichte der
Menschheit die Geschichte der Klassenkdmp-
fe. Die immer differenziertere Arbeitstdtig-
keit schafft immer differenziertere individu-
elle wie auch tberindividuelle (soziale) Be-
diirfnisse, Charaktereigenschaften und Mo-
ralauffassungen, gebunden an die jeweils kon-
krete Gegebenheit der materiellen Arbeitssi-
tuation, letztlich des Eigentums an den Pro-
duktionsmitteln. Der Gegensatz der Klassen
spitzt sich im Stadium des Kapitalismus im-
mer mehr zu und erzwingt, zwar notwendig,
aber nicht automatisch, den Sozialismus. Nun-
mehr enden allmédhlich das konkurrierende,
individualistische Gegeneinander, der Egois-
mus, die Ubervorteilung usf. und es formt sich
eine neue Gemeinschaft der Menschen: das
sozialistische Kollektiv. Es bilden und entwik-
keln sich neue Menschen: die allseitig gebil-
deten, kurz: sozialistischen Personlichkeiten;
auch dies nicht automatisch, aber notwendig.

2. Die sekunddre Kollektivtheorie kniipft un-
mittelbar an die Aufgabe an, die dem Kollek-
tiv im Sozialismus vorgegeben ist und daher
hauptsdchlich in einer Erziehungstheorie be-
steht. Sie soll nicht nur das sozialistische Kol-
lektiv, sondern auch im unmittelbaren Zu-
sammenhang damit die gewiinschten und fiir
den Fortschritt des Sozialismus notwendigen
neuen Menschen, die sozialistische Persén-
lichkeit, entwickeln helfen.

Wiederum auf eine relativ einfache Formel
gebracht, ergeben sich drei ineinander ver-

47) ‘Auf die Frage, ob sich die Annahme der"Exi-
stenz einer ,Urgemeinschaft’, zudem in der Form,
wie sie sich Marx und Engels vorgestellt haben
und wie sie noch heute vom Marxismus-Leninis-
mus vertreten wird (vgl. H. Schulze, Urgesellschaft,
Marx-Len. Wérterbuch, 19837, S. 1244—1245), hal-
ten ldBt, kann ich hier nicht eingehen. Eine Darstel-
lung der von dieser Konzeption abgeleiteten Ent-
wicklungsvorstellung findet sich, iibersichtlich und
verkiirzt, bei W. P. Ratnikow, a. a. O. (Anm. 1).
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schrankte Aspekte: Durch das Kollektiv (K)
als organisierte (Gruppen-)GréBe, die Person-
lichkeit (P) als das Individuum, das zum neuen
Menschen erzogen werden soll, und die Ein-
stellung (E), die notig ist, soll die gewlinschte
sozialistische Persénlichkeit erreicht und in
der Kommunikation und Integration mit an-
deren Persénlichkeiten im Kollektiv das Kol-
lektiv selbst wiederum zu einem echten sozia-
listischen Kollektiv vorangebracht werden.

K« > P

E

Bei der Diskussion dieser im Grunde futuro-
logischen Konzeptionen der Kollektiv-, Per-
sonlichkeits-, Einstellungs- (= Uberzeu-
- gungs-)Erziehung kommt es nicht selten zu
einer vom ideologischen Wunschdenken ge-
tragenen Verzerrung der konkreten Gege-
benheiten des ,Ist" durch die ,Soll-“Vorstellun-
gen. So wurden beispielsweise auf einer spe-
zifischen Entwicklungsstufe der DDR die An-
forderungen der ,kommunistischen Moral
propagiert®). In der UdSSR sind es ohnehin
die Moralphilosophen, die diese Seite des
Personlichkeitsproblems diskutieren?’). So-
dann proklamierte die SED spédter die Ent-
wicklung allseitig gebildeter Personlichkei-
ten®’), Daraus wurde im sozialwissenschaftli-
chen Schrifttum die ,sozialistische Persénlich-
keit", ein Begriff, den zuerst wohl Hiebsch
verwendet hat?'), Im Jahre 1974 wurde dieser
Begriff der ,sozialistischen Personlichkeit"
nicht nur im Jugendgesetz der DDR offiziell
als Erziehungsziel aufgenommen, sondern
auch in einer Reihe von Merkmalen konkreti-

48) Die 10 Gebote der sozialistischen Moral und
Ethik*, vorgetragen von W. Ulbricht auf dem V. Par-
teitag der SED 1958. Vom Parteiprogramm weitge-
hend eingearbeitet im Jahre 1963.
" 49) Die entsprechende Veréffentlichung, Moskau
1979, eines Autorenkollektivs unter Leitung von L.
Archangelski und unter Mitarbeit der DDR-For-
scher R. Miller, H. E. Hérz und G. Neuner, erschien
in deutscher Ubersetzung 1980 unter dem Titel, ,So-
zialismus und Persoénlichkeit, Berlin (Ost) 1980.
) Eine detaillierte und kontinuierliche Darstel-
lung dieser Diskussionsentwicklung findet sich bei
C. Lemke, a. a. O. (Anm. 15).

1) Hierzu  ausfiihrlicher H. E. Wolf,
(Anm. 12).

»

a.a. 0.
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siert3?). Damit aber hat sich Margot Honek-
ker, Kultusminister der DDR, offenbar von der
Padagogischen Psychologie, ohnehin mit Ab-
stand schwdchste Disziplin der DDR-Psycho-
logie %3), aufs Glatteis fiihren lassen. Bis heute
ist diese Konkretisierung nicht in einem ein-
zigen Fall von der empirischen Forschung der
Psychologie, Sozialpsychologie oder Jugend-
forschung aufgegriffen worden. Zwar wurde
fir lange Zeit der Begriff der ,sozialistischen
Personlichkeit" zum Schlagwort, doch offen-
bar nur in seiner Zielvorstellung als ,Soll".
Nur einige wenige Psychologen wiesen auf
die Konkretisierung des Jugendgesetzes posi-
tiv hin>%), andere hielten eine solche vorgrei-
fende Kennzeichnung fiir nicht méglich).
Sodann héuften sich die Hinweise, da man
es in der Bevolkerung eben noch nicht mit
solchen gewiinschten Persénlichkeiten zu tun
habe*). Ende der siebziger und Anfang der
achtziger Jahre scheint dann auch die Ver-
wendung des Begriffs ,sozialistische Persén-
lichkeit" zumindest in der Fachliteratur zu en-
den. An seine Stelle tritt wieder die Diskus-
sion iiber die ,Persénlichkeit"%7),

%) ,Gesetz iiber die Teilnahme der Jugend an der
Gestaltung der entwickelten sozialistischen Gesell-
schaft und iber ihre allseitige Forderung in der
Deutschen Demokratischen Republik.” Jugendge-
setz der DDR vom 28. Januar 1974, GBI vom 31. Ja-
nuar 1974. Zu den Merkmalen besonders § 2. Dazu
H. E. Wolf, Zur psychologischen und sozialpsycho-
logischen Grundlage der Theorie von der sozialisti-
schen Personlichkeit, in: Deutschland-Archiv
(Hrsg), Die DDR im Entspannungsprozef. Lebens-
weise im realen Sozialismus, Dreizehnte Tagung
zum Stand der DDR-Forschung in der Bundesrepu-
blik Deutschland vom 27. bis 30. Mai 1980.

33) Bedauerlicherweise scheinen sich die ohnehin
wenigen Darstellungen iiber die DDR-Psychologie
vorwiegend am Diskussionsstand der dortigen Pad.
Psychologie zu orientieren. So das Kapitel ,Psycho-
logie" aus dem DDR-Handbuch, 1979°, oder im Kul-
turpolitischen Worterbuch 1983, S. 592—594.

%) So W. Friedrich / W. Henning, Theoretische
Probleme, Struktur und Erforschung der Person-
lichkeit, Thesen zum Gegenstand, in: W. Friedrich /
W. Henning (Hrsg.), Der sozialistische Forschungs-
prozeB. Zur Methodologie, Methodik und Organi-
sation der marxistisch-leninistischen Sozialfor-
schung, Berlin (Ost) 1975, S. 101; H. Kiihn / K. Jung-
hanel / H. Petschaelis, Biirgerliche Persdnlichkeits-
psychologie in der Krise, Berlin (Ost) 1980, spre-
chen sogar von der ,massenhaften Wirksamkeit so-
zialistischer bzw. kommunistischer Persénlichkei-
ten unter der Fihrung der marxistisch-leninisti-
schen Parteien’, S.7.

**) Besonders friih bereits H. Hiebsch. Vgl. hierzu
bei H. E. Wolf, a.a. O. (Anm. 12).

%) Ausgewiesen bei H.E. Wolf, a.a.O. (Anm. 12)
bzw. teilweise bei H.E. Wolf, a.a.O. (Anm.52)
S. 52ff.

) H. E. Wolf, a. a. O. (Anm. 12).
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V. Kollektiverziehung am Beispiel der Schule

Jede konkrete Kollektiverziehung ist Glied
einer ibergreifenden, pluralen Kollektivstra-
tegie. In ihr verkniipfen sich Gruppenfor-
schung und Kollektivkonzeptionen nahezu
nahtlos: Alle Gruppierungen, in denen der
einzelne angetroffen werden kann, gelten da-
her immer auch als Kollektive, und zwar un-
abhingig davon, in welchem Stadium der Ent-
wicklung und Qualitét sich das jeweilige Kol-
lektiv befindet. Kollektive sind also: Familie,
Kindergarten, Heime, Schulen, Arbeitsgrup-
pen, Sportgruppen, Freizeitgruppen usf.

Auf der Basis einer solchen Kollektivstrategie
der Erziehung lassen sich mindestens drei
analysierbare Ebenen aufzeigen:

a) Aufgaben der Kollektiverziehung. Kollek-
tive haben allgemein drei Aufgaben: 1. Eine
ideologische: Personlichkeits- und Uberzeu-
gungserziehung im Sinne der Ubereinstim-
mung mit den Prinzipien des Marxismus-Le-
ninismus. Vereinfacht kann man sie als Uber-
zeugungserziehung bezeichnen. 2. Fachliche
und/oder sachliche Erziehung, die Leistungen
gewahrleistet, die fiir die Existenz des Staates
vorrangig von Bedeutung sind. Man spricht
hier von Leistungserziehung. 3. Die Integra-
tion von Uberzeugungs- und Leistungserzie-
hung. Sie erst gewdhrleistet die wechselsei-
tige Stiitzung des Ideologischen mit dem
Fachlichen.

b) Kollektive lassen sich unterscheiden nach
den jeweiligen Anteilen von Uberzeugungs-
und Leistungserziehung. Leistungserziehung
ist vorrangig z.B. im Arbeitskollektiv, wah-
rend dort die ideologische Erziehung zwangs-
laufig nur die zweite Rolle spielen kann. Sie
ist in der Familie am wenigsten gefordert,
ohhe daBl damit dort notwendig die ge-
wiinschte ideologische Uberzeugungserzie-
hung gewdhrleistet ist. In der Schule hinge-
gen sind beide Aufgaben unmittelbar mitein-
ander verkniipft. Damit hat das Kollektiv
Schule in doppelter Hinsicht eine groBie Be-
deutung.

c) Kollektive lassen sich auch nach Intensitat
und Extensitdt ihrer Einwirkungsweisen un-
terscheiden. Wie lange und mit welchen Mit-
teln kann der einzelne — als Kind, Schiiler,
Jugendlicher, Heranwachsender — dem Ein-
fluB eines relativ gleichbleibenden Kollektivs
ausgesetzt werden? Hier stehen zwei Kollek-
tive an der Spitze: Familie und Schule. Im
Gegensatz aber zu der recht problematischen
und zwielichtigen Situation der Kollektiver-
ziehung in der Familie erweist sich die Schule
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als das in jeder Hinsicht bedeutungsvollste
Kollektiv. Hier sind die Einwirkungsméglich-
keiten nicht nur zeitlich am ldngsten, nicht
nur technisch am giinstigsten (Lehrpldne etc.,
Lehrpersonal), sondern dadurch, daB die
Schule in ihrem Einwirkungsverhdltnis einen
sehr wichtigen entwicklungspsychologischen
Zeitraum umspannt, ist der einzelne durch
schulische ErziehungsmaBnahmen noch am
ehesten zu beeinflussen. Diese Kollektiverzie-
hung der Schule hat also gewissermaBen ,Pra-
gungs'-Aufgabe.

Die vielschichtige Bedeutung der Schule als
Mittel der iibergreifenden, totalen Kollektiv-
erziehungsstrategie der DDR laBt keine un-
mittelbaren Vergleiche mit Schule und Schul-
situation in der Bundesrepublik zu. Da die
Aufgabenstellungen vor allem ideologisch be-
dingt sind, verlieren Einzelvergleiche, so gut
sie gemeint sein mogen, ihren Sinn. Dies
schlieBt aber nicht aus, daB sich gerade DDR-
Pddagogen solcher Vergleiche (bei denen
dann die Schule in der Bundesrepublik prinzi-
piell schlechter abschneidet) annehmen, die
— wegen der schiefen und einseitigen Ver-
gleichsdarstellung — taktisch und propagan-
distisch auf den eigenen Leserkreis bezogen
— der Abgrenzungsstrategie zustatten kom-
men.

Um die besondere Situation der DDR-Schule
herauszuarbeiten, mul man sich von solchen,
aber auch eher vordergriindigen Beurteilun-
gen in unserem Schrifttum 16sen. Keineswegs
weichen die DDR-Pddagogen spezifischen
Problemen, die wir als wichtig werten, aus,
sondern manche dieser Probleme spielen in
der Regel fiir die DDR-Schule keine wesentli-
che Rolle, wie auch fiir unsere Schule viele
Fragen, mit denen sich die DDR-Padagogen
befassen, keine Rolle spielen.

Die Schule in der DDR ist eine relativ straff
organisierte, auf die Belange des Staates ge-
richtete Institution, die quantitativ und quali-
tativ an der Spitze der Einzelkollektive steht,
dariiber hinaus in Teilkollektiven (Klassen-
kollektiv, Lehrerkollektiv, Schiilerkollektiv)
aufgegliedert ist. Dies macht die DDR-Péad-
agogik nicht nur zu dem bedeutsamsten Er-
ziehungsfaktor neben der Familie, sondern
immer zugleich auch zu einem ideologischen
wie fachlichen Politikum: Erfolge der Schule
sind in der DDR in erster Linie Erfolge der
Partei und des Staates; Miflerfolge hingegen
gehen zumeist ausschlieBlich zu Lasten der,
Schule. Dies erkldrt teilweise das Vorherr-
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schen von Sollvorstellungen im Schrifttum
der DDR-Pddagogik. Nur gelegentlich, eher
am Rande, werden auch Unzuldnglichkeiten
diskutiert, doch sind solche Negativa offen-
kundig nicht Gegenstand einer Padagogik,
der es auch offiziell um Darstellung von Ziel-
und damit Sollvorstellungen geht. Negatives
findet sich recht deutlich in der schulferneren
Literatur der DDR-Psychologie, z. B. der Psy-
chodiagnostik, der Klinischen und der Foren-
sischen Psychologie, kaum jedoch in der Pad-
agogischen Psychologie. Insofern ist es falsch,
der DDR-Literatur generell Verschweigen
und Bagatellisierung von Schwierigkeiten an-
zulasten; hier ist lediglich die Arbeitsteilung
deutlicher ausgepragt.

Mehr noch: Die Erziehung im und durch das
Kollektiv soll ja gerade mit den tblichen
Schwierigkeiten, ,Widerspriichen", fertig wer-
den. Hier kniipft man im wesentlichen an die
Erfahrungen Makarenkos an. Das Kollektiv
vermittelt zwischen Gesellschaft und Indivi-
duum und ist damit ,der konkrete soziale
Rahmen, in dem sich die wesentlichsten
Wechselverhdltnisse und Beziehungen der
Menschen in einem komplizierten Umset-
zungsprozeB entwickeln8). Die Schule muB
J+m Zusammenwirken mit den gesellschaftli-
chen Kraften, besonders mit der Jugend- und
Kinderorganisation, inhaltsreiche kollektive
Beziehungen entwickeln, die giinstige Bedin-
gungen fiir die Erziehung der Kinder und Ju-
gendlichen im Kollektiv und durch das Kol-
lektiv sind"%9).

Die Frage der Kollektiverziehung ist damit
identisch mit der Frage nach der Methodik,
richtiger: nach der Methodenstruktur. In ei-
ner abermals stark verkiirzten Ubersicht
seien die wichtigsten Sachverhalte angege-
ben, die schon Makarenko aufgezeigt hat 69):

a) Die Perspektiven: Untergliedert in Nahe,
Mittlere und Weite Perspektiven. Die Nahen
Perspektiven sind Teilziele gemeinsamer Té&-
tigkeit, gesetzt durch elementare und geistige
Bediirfnisse, die von der individuellen Ebene

%) Woérterbuch der Marx-Len. Soziologie, a.a.O.
(Anm. 3), S. 240.

%) Akademien der padagogischen Wissenschaften
der UdSSR und DDR (Hrsg.), Pddagogik, Berlin (Ost)
1979, S. 30.

®) Zu den Autoren der DDR, die mehrfach ver-
sucht haben, eine Ubersicht iiber die Gesamtpro-
blematik des Kollektivs fiir die Padagogik zu geben,
gehort u. a. H. Stolz u. a, Kollektive und ihre Ent-
wicklung im Kindes- und Jugendalter, in: Wissen-
schaftliche Zeitschrift der Pddagogischen Hoch-
schule ,Dr. Theodor Neubauer’ Erfurt-Mihlhausen,
1(1974) 11.
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ausgehen. Sie stellen das notwendige Mini-
mum dar, ohne das eine Erziehungsarbeit un-
wirksam bleibt. IThre Erfiillung erfreut jedoch
die Mehrzahl der Kollektivmitglieder und
mobilisiert sie deshalb (z. B. Film- und Thea-
terbesuche, Wanderungen etc.). Die Mittleren
Perspektiven befriedigen héhere Bediirfnisse,
erfordern aber auch Anstrengungen iiber lan-
gere Zeit (z. B. feste Freundschaften mit Kin-
dern anderer sozialistischer Staaten, Kenntnis
der Volksarmee, Schulfeste, Fahrten). Die
Weiten Perspektiven stellen die hochsten
Anforderungen und bestimmen z. B. die Tatig-
keit des Schul- und Klassenkollektivs iiber
Jahre hinaus (Ubergabe wertvoller Erinnerun-
gen an die Schule, Klassenausstattungen, ge-
sellschaftlich niitzliche Arbeitseinsatze).

b) Die Traditionen: Sie umspannen die im
Kollektiv herausgebildeten Werte, Normen,
Brauche und Moden, aber auch einige wieder-
kehrende Ereignisse, die das kollektive Leben
in vielen Einzelheiten selbst regulieren. ,Im
Netz dieser Traditionen fiihlen sich die Kin-
der unter einem eigenen, besonderen Kollek-
tivgesetz, sind stolz auf dieses Gesetz und be-
miihen sich, es zu verbessern!" Daher ist wirk-
same Erziehung ohne solche Traditionen
nicht moglich, weil die entsprechenden not-
wendigen Bedingungen, das ,madchtige Kol-
lektiv", nur geschaffen und erhalten werden
konnen, wenn dieses ,seine Wiirde achtet und
sein kollektives Gesicht empfindet" (Maka-
renko)®). In der Systematik ergibt das eine
Vielzahl weiterer Aufgliederungen.

c) Die Kollektivmeinung: Das Kollektivbe-
wuBtsein, das sich als kollektive Meinung &u-
Bert, besitzt eine Mittlerfunktion zwischen
dem gesellschaftlichen und dem individuellen
BewuBtsein. Da die Kollektivmeinung das ge-
samte kollektive Leben reguliert, reguliert sie
auch bestimmte Bereiche des individuellen
Lebens. So sieht der einzelne in der ,Autoritat
der allgemeinen Meinung eine Stiitze fir sein
Handeln", was zu einer — teilweise unrichti-
gen — Gleichsetzung der gesellschaftlichen
und der kollektiven Meinung fiihrt%%). Wah-
rend sich nun im Kinder- und Jugendkollek-
tiv die kollektive Meinung verhiltnismaBig
schnell dndert, kann sie zur Stereotypie.wer-
den: Zwar andern sich Personen, Erscheinun-
gen und Sachverhalte rasch, nicht aber die
Meinung des Kollektivs tiber sie, insbeson-
dere im Hinblick auf negative Wertungen %).

61) Vagl. bei H. Stolz, a. a. O. (Anm. 60), S. 30ff.

%) Ebd, S.34f.

%) Einen Versuch, die positiven und negativen
Moglichkeiten des Uberzeugungs-(Einstellungs-)
Problems mittels eines Formalmodells in den Griff
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Also muf die Kollektivmeinung selbst — z. B.
tber die Perspektiven — gesteuert und be-
richtigt werden.

d) Die Binnengliederung: In der Abhangigkeit
von der konkreten Aufgabenstellung besitzt
jedes Kollektiv eine Funktions- und Rollen-
differenzierung (= Binnengliederung). Sie ist
der ,vorantreibende Gegenpol' zum steigen-
den Gefiihl der Zusammengehdorigkeit. Dabei
sind innerhalb eines Kollektivs drei Unter-
gruppen erkennbar: 1. Der aktive Kern: die

VI. Die Kehrseite der Medaille

Ausdriicklich sei nochmals herausgehoben,
daB die obige Darstellung lediglich eine stich-
wortartige Aufzdhlung der wichtigsten
Aspekte darstellt, die das Schulkollektiv zu
berticksichtigen hat. Jeder dieser Aspekte ist
jedoch noch vielfach untergliedert und mehr-
schichtig mit jeweils anderen Aspekten oder
Teilaspekten verbunden. Fast ausschlieBlich
betrifft dies den Aufgabenkomplex der Per-
sénlichkeits- und Uberzeugungsbildung, hin-
zukommt aber noch die Gesamtheit allgemei-
ner und spezieller Aufgaben der schulischen
Wissensvermittlung (Fach- und Sachkennt-
nis).

Damit aber werden zwei entscheidende Tat-
bestdnde deutlich:

1. Die Aufgaben der Kollektiverziehung im
Rahmen des Schulkollektivs umspannen fak-
tisch alle Probleme der allgemeinen und spe-
ziellen Menschenerziehung tiberhaupt.

2. Die Lésung dieser Aufgaben, d. h. die An-
wendung fiir die Praxis, erfordert optimale
Kenntnisse in fast allen Gebieten der Sozial-
forschung und — was Kenntnisvermittlung
betrifft — auch der Naturwissenschaften u. a.

Selbst wenn eingestanden wird, beide Tatbe-
stinde lieBen sich in der konkreten Aufga-
benstellung (Schultyp, Klassen, Altersstufen
etc) reduzieren und konkretisieren, ldaBt sich
die Folgerung vertreten: Das Schulkollektiv
als Erziehungsinstitution hat es mit Aufgaben
zu tun, die sich weder theoretisch noch prak-
tisch bewdltigen lassen!

zu bekommen, hat A. Hermann versucht in: Die
Bedeutung des Wissens und der individuellen Er-
fahrungen bei der Uberzeugungsentwicklung der
Schuljugend, in: L.P. Bujewa / T. Hahn (Hrsg),
a.a. 0. (Anm. 1), S. 115ff.
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aktivsten und bewuBtesten Mitglieder, die als
erste die gesellschaftlichen Forderungen er-
kennen, aufnehmen und sie gegeniiber den
anderen Mitgliedern vertreten. 2. Die ,bereit-
willige und aufgeschlossene Reserve des
Kerns": sie ndhert sich immer mehr dem Kern
an und verschmilzt schlieBlich mit ihm. 3. Der
noch relativ undifferenzierte Rest: jene Mit-
glieder, die noch nicht véllig in das Kollektiv
einbezogen sind, aber wihrend der und durch
die Entwicklung immer stdarker in das Kollek-
tiv einbezogen werden (kénnen).

Der Versuch einer Theorienlésung geht den
Weg iiber die Konstruktion von Modellen.
Mit ihnen 148t sich am ehesten die schier ver-
wirrende Vielfalt komplexer und komplizier-
ter Zusammenhdnge durch mehrfache Ver-
einfachung anschaulich darstellen. Dies mag
erkldren, warum sich so gut wie keine Theo-
riendiskussion in der DDR-Pddagogik findet,
wohl aber Systematiken, die Modellfunktio-
nen darstellen. Auch darf nicht vergessen
werden, daB das Problem des Schulkollektivs
und seiner Erziehungsaufgabe nur Teil der
libergreifenden sekunddren und priméren
Kollektivtheorien ist.

Der Versuch, eine solche (also schon theore-
tisch unhandliche und faktisch kaum iiber-
schaubare) Konzeption zu konkretisieren,
muB zwangsldufig nicht nur das in der Theo-
rie — oder im Modell — Vorgegebene redu-
zieren; sondern auch punktualisieren und
wird damit den tlibergreifenden Theoriean-
spriichen nicht mehr gerecht. Die entspre-
chenden Resultate in der konkreten Arbeit
des Schulkollektivs lassen sich in das bereits
angeflihrte Muster einordnen: Tatsdchlich
(oder vermeintlich) Positives bestatigt den Er-
folg der Kollektivkonzeption; Negatives wird
den Padagogen angelastet.

Hypostasiert man, daB bei aller Problematik
der Uberzeugungserziehung in der Schule
wenigstens die schultypische Kenntnisver-
mittlung den Sollvorstellungen entspricht, so
erweist sich auch eine solche Annahme als
nur teilweise haltbar. Dies wird deutlich u. a.
in den Studien von Rainer Brdamer®!), aber

%4) R. Bramer, Anspruch und Wirklichkeit soziali-
stischer Bildung, Beitrdage zur Soziologie des DDR-
Bildungswesens, in: Marburger Beitrdige zur Ver-
gleichenden Erziehungswissenschaft und Bildungs-
forschung, Band 18, 1983; W. Schlott, Selbstfindung
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auch im Schrifttum der Psychotherapie der
DDR-Psychologie %).

Damit stehen wir vor der Frage nach der
Wirksamkeit der ideologischen Erziehung,
die im Bereich der Personlichkeits- und Uber-
zeugungserziehung die Kollektiverziehung
vorrangig zu leisten hat. Bei der Beantwor-
tung miissen wir uns allerdings von der ibli-
chen klischeeartigen ,Pro-Anti‘-Vorstellung
distanzieren, die sich in der westlichen Litera-
tur antreffen laBt.

Keine Erziehung ist ohne Wirkung! Zu fragen
ist daher, ob diese Wirkung dem Erziehungs-
ziel entspricht, ob sie der Erziehungsintention
folgt, also dem Ziel immerhin nahekommt, ob
sie in gdnzlich andere Einstellungsbereiche
(wenn auch vielleicht unter dhnlichen Be-
zeichnungen) einmiindet, gar Opposition und
Gegensidtze hervorruft. Alle diese Moglich-
keiten sind immer auch anzutreffen. Ohne
Zweifel schdtzen viele DDR-Psychologen und
Pddagogen die Situation recht realistisch ein,
auch dort, wo die Interpretationen der Forde-
rung einer positiven Futurologie folgen. Und
erst von hier aus versteht sich die Besonder-
heit einer Diskussion tber die ,Autoritat’,
worauf im folgenden kurz eingegangen wer-
den soll.

Mit dem praktischen Problem der Autoritit
hat sich die DDR-Forschung nicht nur im Be-
reich der Schule ernsthaft beschaftigt. Auch
hierbei ist vielfach eine Diskussion als Reak-
tion auf den westlichen ,Antiautoritarismus"

festzustellen %). Autoritdt sei gesellschaftlich

bedingt; in der ,Ausbeutergesellschaft” diene
sie zur Unterdriickung und zur Aufrechter-
haltung der Klassenherrschaft. ,Im Sozialis-
mus stimmen die Interessen der Individuen
mit denen der Gese€llschaft fortschreitend
tiberein. Demzufolge gewinnt die Autoritdt
als gesellschaftliches Verhdltnis eine neue
Qualitdt. Die Autoritdt von Partei und Staat
wird anerkannt. Es wirkt immer mehr das
Prinzip der freiwilligen Aktivitdt und Einord-
nung der Individuen im Sinne des gesell-
schaftlich notwendigen Verhaltens"®’).

statt Indoktrination: Sozialistische Erziehungswirk-

lichkeit im Spiegel der neueren DDR-Literatur, in:
Bildung und Erziehung, 36 (1983) 4.

“5) VgL bei H. E. Wolf, a. a. O. (Anm. 12), das Kapitel
tiber Psychotherapie.

“) Vgl. u. a. H. Miiller, Autoritdtserleben Jugendli-
cher, in: Autorenkollektiv unter Leitung von W.
Friedrich (Hrsg.), Jugend, FDJ, Gesellschaft, Berlin
(Ost) 1975.

"y Ebd.,.S: 153.
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Das ist nicht nur die formulierte Sollvorstel-
lung, sondern bereits Wunschdenken. Das
vielschichtige Autoritdtsproblem wird auf die
geforderte Anerkennung von ,Staat und Par-
tei" reduziert. Empirische Ergebnisse sehen
dann auch ganz anders aus. Wo Autoritats-
anerkennung gefunden wird, liegt diese im
Bereich der Familie, wihrend die Lehrer be-
reits in dieser Hinsicht abfallen®8). Die Fami-
lie ist es auch, der ein ,auBergewohnlich stark
personlichkeitspragender ,EinfluB zugespro-
chen wird %9).

Die Bedeutung des Kollektivs Familie wird
heute offenkundig in der DDR als entschei-
dend angesehen und hat die des Kollektivs
~chule" weit iibertroffen. Die westliche Dar-
stellung der Familie in der DDR hat bisher
vor allem oberflachliche, an reinen Verord-
nungs- und Gesetzesdaten orientierte Be-
richte vorgelegt?’?) und ,dabei die entschei-
denden wechselnden Bedeutungsfaktoren der
Familie als Moglichkeit spezieller und iiber-
greifender Kollektiverziehung bestenfalls am
Rande gestreift"?!). Dabei ist dann auch der
iberaus wichtige neuere Ansatz der Kollek-
tiverziehungspraxis nicht gesehen worden,
der einmal mehr zeigt, daB die bisherige Kol-
lektivtheorie der Erziehung, die primédr das
Schulkollektiv zum Gegenstand hatte und
diesem Prioritdt zusprach, nunmehr vor einer
Art Vakuum zu stehen scheint. Nicht zufdllig
ist es gerade das ,Disziplin-Syndrom", das das
Kollektiv Schule nur schwer in den Griff be-
kommt — darin durchaus vergleichbar mit
westlichen Verhdltnissen.

,Disziplin" ist im Menschenbild des Marxis-
mus-Leninismus nicht einfach eine Eigen-
schaft neben anderen, sondern eine Art ,We-
sensausdruck” des ,Neuen Menschen”, und
zwar schon auf seinen untersten Entwick-
lungsstufen. Damit aber wird, wie schon ein-
gangs angemerkt, die Schule in der DDR sehr

%) Vgl. ebd., S.157. Leistungsstarke Jugendliche
wdhlen den Vater zu 80%, die Mutter zu 89%, Be-
rufsschullehrer zu 55% (als Autorititspersonen).
Bei Leistungsschwachen liegen die Werte: Vater:
67 %, Mutter: 79%, Lehrer: 41 %.

“) H. Miiller, Zur Entwicklung von Lebensorientie-
rungen im Jugendalter, in: W. Friedrich / H. Miiller
(Hrsg.), Zur Psychologie der 12- bis 22jdhrigen, Ber-
lin (Ost) 1980, S. 137.

) Eine solche Darstellung ist immerhin auch
wichtig, weil sie iiberhaupt erst die Grundlage fiir
weitere und diffizilere Studien schafft.

) U. Behrens, Der mehrfache Bedeutungswandel
der Einstellung zur Familie in den Erziehungskon-
zeptionen der Kollektivvorstellungen der DDR.
Vorldufiges Arbeitsmanuskript. Mit Erlaubnis der
Autorin zitiert,
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viel stdarker als bei uns zu einem Prestigeob-
jekt, das die positiven Seiten der richtigen
Ideologie auszuweisen hat. Die Phdnomene
negativer Leistungen, negativer Verhaltens-
weisen, besonders aber mangelhafter Diszi-
plin werden zu Belastungen der Schule selbst.
Erst unter diesen Voraussetzungen sind die
Ausweichversuche der DDR-Pddagogen zum
Thema ,Disziplin" verstdndlich. In vereinfach-
ter Form lassen sich drei Typen der Darstel-
lungen in ihrem Bezug zum Schulalltag zei-
gen:

1. Es wird auf die allgemeinen ideologischen
Forderungen und Verpflichtungen hingewie-
sen. Da keine Konkreta des Schulalltags dar-
gestellt werden, finden sich folglich auch
keine wesentlichen Hinweise auf Disziplin-
schwierigkeiten.

2. Es wird auf Leitbilder und Vorbilder hinge-
wiesen, wobei auch Probleme der allgemei-
nen und der speziellen Schulerziehung aufge-
griffen werden. Auch hierbei' finden sich
keine Konkreta des Schulalltags.

3. Berichte und Erfahrungen aus dem Schul-
alltag. Sie sind in der Regel konkret.

Dieser letzte Typ der Darstellung ist, obwohl
die Disziplinschwierigkeiten von den wenig-
sten aufgegriffen werden, fiir unser Problem
wichtig. Auch hierbei sind drei Darstellungs-
arten unterscheidbar: a) Hinweise auf die Dis-
ziplin werden zwar gegeben, sind aber prinzi-
piell positiv. Von Disziplinschwierigkeiten
wird nicht gesprochen. b) Auf Disziplinar-

schwierigkeiten wird im Zusammenhang mit
anderen Schwierigkeiten hingewiesen, so daf
die Phdanomene mangelnder Disziplin meist
im Hintergrund bleiben. c) Disziplinschwie-
rigkeiten werden primar und detailliert ge-
schildert??). Die letztgenannte Darstellungs-
art ist zwar sehr selten, dafiir aber meist un-

geschminkt.

Zur Behebung solcher Disziplinschwierigkei-
ten wird in der Regel auf die Bedeutung des
«Kollektivs', der ,Kollektiverziehung" verwie-
sen. Damit leitet man auf die ,Persénlichkeits-
erziehung" {iber 73) — was das Problem natur-
gemdB nur verschiebt. Sodann wird auf die
Notwendigkeit der Erziehung zur ,bewufiten
Disziplin” hingewiesen, die ,eine der wesentli-
chen Aufgaben der kommunistischen Erzie-
hung" sei’4). Der Teufelskreis der Argumente
wird deutlich, wenn unter ,bewuBter Diszi-
plin" — schon von Makarenko gefordert —
verstanden wird: ,die Fdhigkeit und Bereit-
schaft des Menschen, sein Verhalten im
Sinne der Normen unserer sozialistischen
Gesellschaft aktiv und selbstdndig aus inne-
rem Antrieb, also vom System der sozialisti-
schen Grundiiberzeugungen determiniert, zu
steuern. Die mehr subjektive Seite der Diszi-
plin bezieht sich auf die Fahigkeiten und Be-
reitschaften des Menschen. Die mehr objek-
tive Seite umfaBt die gesellschaftlichen Nor-
men, die als Bezugssystem des Verhaltens
dienen"”®). Und in Zweifelsfédllen ist der Leh-

rer an der Disziplinlosigkeit schuld 7°).

VII. Neuer Trend i neues Dilemma

In ihrer Studie {iiber Kollektiverziehung
spricht Ulrike Behrens von einem ,neuen
Trend", der ein ,neues Dilemma" aufgedeckt
habe. Folgendes ist zu bertlicksichtigen: a) Fiir
die Praxis des Marxismus-Leninismus gibt es

72) Zu beriicksichtigen ist dabei, daB die entspre-
chenden Veréffentlichungen der DDR-Padagogen
gewissermalBen ,paketweise" gegeben werden, also
nicht kontinuierlich erfolgen. Der Bezug zur The-
matik liegt vor. Deswegen diirfen Erscheinungszei-
ten nicht falsch eingeschdtzt werden. Genaueres zu
dieser Thematik bei H. E. Wolf, a. a. O. (Anm. 13).
}) U.a. G. Neuner, Héhere Qualitit der kommuni-
stischen Erziehung der Schuljugend, in: Padagogik
(1980) 6. Vgl. auch die kritische Darstellung, die sich
besonders gegen die formelhaften Vorschldge der
Uberwindung von Disziplinschwierigkeiten richtet,
von R. Gehrmann, Erziehung zur bewuBten Diszi-
plin — wesentlicher Bestandteil der kommunisti-
schen Erziehung, in: Padagogik (1977) 4.
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keine ,unwichtigen" Probleme, sondern nur
Stufungen des ,Wichtigen". b) Es gibt auch
keine neuen Begriffe; denn alle in der Ideolo-

™) Hierzu u. a. A. Kossakowski / K.-H. Otto, Unter-
suchungen zur Entwicklung der bewuBten Diszi-
plin, Berlin (Ost) 1967; K. H. Otto, Erziehung zur
bewuBten Disziplin, in: H. Stolz / A. Hermann / W,
Miiller (Hrsg.), Beitrdge zur Theorie der sozialisti-
schen Erziehung, Berlin (Ost) 1971.

’5) K. H. Otto, a. a. O. (Anm. 74), S. 238.

%) U. a. G. Ebersbach, Erziehung zur bewuBten Dis-
ziplin im Schiilerkollektiv, in: Pdadagogik (1963)9;
ders, MaBnahmen und Erfolge in der ersten Etappe
der Kollektiverziehung, in: Pddagogik (1964) 5; W.
Krutezki / H. Lukin, Die Erziehung der Elf- bis
Fiinfzehnjahrigen zur Diszipliniertheit, Berlin (Ost)
1962. Dagegen die teilweise Kritik von R. Gehr-
mann, a. d.%. (Anm. 73), S.315. Realistischer und
sehr viel differenzierter: H. Stolz, Autoritat und El-
ternliebe, Berlin (Ost) 1981, S. 6f.
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gietheorie verwendeten Begriffe wurden be-

' reits von Marx und Engels verwendet. c) Das
Prinzip der iibergreifenden Kollektiverzie-
‘hung ist denkbar einfach: Das Individuum
wird von einer Pluralitdt von Kollketiven um-
stellt, die den Freiraum minimalisieren und
-im wechselseitigen Spiel die ,negativen" Mo-
mente eliminieren sollen.

Zu fragen ist also nach dem Gewichtigkeits-
wandel der Kollektive zueinander. Im Hin-
blick auf das Verhaltnis der Kollektive ,Schu-
le" und ,Familie" hat sich fiir das erstgenannte
Kollektiv nichts gewandelt. Die Mdéglichkei-
ten der Kollektiverziehung in der Schule wer-
den weiterhin uneingeschrdankt gefordert. Al-
lerdings hat die Erkenntnis von der doch be-
grenzten Leistung dieses Kollektivs die Be-
deutung des Kollektivs Familie erneuert.

Das Kollektiv ,Familie" wurde in der DDR
ideologietheoretisch zundchst eher mit MiB-
trauen bedacht”’), bzw. lieB die durch den
Krieg bedingte groBe Zahl unvollstandiger
Familien den Einsatz in eine Kollektiverzie-
hungstheorie kaum zu. Die Familienmitglie-
der entstammten ,biirgerlichen" Verhaltnis-
sen, selbst wenn es sich um Arbeiter und Bau-
ern handelte. Diese Momente des Biirgerli-
chen galt es ja gerade auszuschalten, so daB
‘hierin die besondere und zusdatzliche Bedeu-
tung des Kollektivs Schule lag, die damit ge-
gen das Biirgerliche (Riickstdndige) der her-
kémmlichen Familie gerichtet war. Diese Ein-
schatzung dnderte sich schrittweise, als jene
Personen Familien griindeten, die in der DDR
aufgewachsen und dort erzogen oder die so-
gar in der DDR geboren worden waren. Der
.neue Trend" wurde in den siebziger Jahren 7%)
vor allem durch die Termini ,sozialistische
Familie" und ,sozialistische Personlichkeit"
deutlich.

Gerade zu einer Zeit aber, in der in offiziellen
Bekundungen die neue Qualitdt menschlicher
Entwicklung verkiindet wurde, setzten sich
nicht nur in der DDR Kenntnisse iiber zuneh-
mende psychische Schwierigkeiten der Bevol-
kerung durch. Die Feststellung in einem ,Psy-

") Eine Forderung nach der ,Aufhebung der Fami-
lie", wie sie anfangs in der Sowjetunion diskutiert
worden ist, hat es m. E. in der DDR nicht — oder
mindestens nicht ausgeprdgter — gegeben.

) Hier scheint der Bericht des Zentralkomitees
(vom IX. Parteitag der SED) 1976, sodann der VIIL
Pdadagogische KongreB mit dem Referat von Mar-
got Honecker wichtig, ,wonach die herangereiften
neuen Bedingungen des Lebens in der Familie nur
dann fiir die Erziehung, fiir die gliickliche Entwick-
lung unserer Kinder wirksam werden, wenn wir
uns ihrer bewubt sind, sie bewuBt nutzen".
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chotherapiepapier” eines Kongresses in Prag,
daB es hinsichtlich der steigenden psychi-
schen Schwierigkeiten zwischen den westli-
chen und den sozialistischen Industriestaaten
keine Unterschiede gdbe, glich einer ,Zeit-
bombe"79). Zur Zeit bleibt unklar, ob die Ideo-
logietheoretiker der DDR mit diesem Pro-
blem nicht fertig werden, weil es grundsatzli-
cher Natur ist oder weil es — zundchst —
nicht in die positive Futurologie paBt. Die zu-
nehmende Bedeutung der Familie bleibt da-
von aber weitgehend unberiihrt &),

Diese neue Entwicklung zeigt die Beeinflus-
sungsgrenze, liber die auch die Kollektivtheo-
rie nicht hinauskommt. Zudem zeigen die den
einzelnen umgebenden Kollektive zwei un-
terschiedliche Trends: der eine reduziert und
eliminiert negative Einfliisse, der andere zeigt
demgegeniiber eine Multiplizierung dieser
negativen Sachverhalte.

Die Reihenfolge der Beeinflussungsmdéglich-
keiten sei hier stark vereinfacht angegeben:

1. Die vorwissenschaftliche, aber auch die ex-
treme mechanistische Milieutheorie nimmt
an, der gewlinschte ErziehungseinfluB werde
erreicht, wenn man den einzelnen gleichblei-
benden Einfliissen aussetzen und ihn gegen-
tiber anderen Einflliissen abschirmen konne.

2. Soweit sich diese Vorstellung in Form eines
politischen Konzepts als falsch erweist, wird
die Padagogik aufgerufen, gefordert aber wird
der Pddagogismus®'). MiBerfolge werden zu-
ndachst dem Fehlen der  richtigen" Methode
oder Fehlern des Padagogen zugeschrieben.

3. Das Unzuldngliche scheint sich mit einer
vorwissenschaftlichen Vorstellung von der
Psychologie ®?) {iberwinden zu lassen, wobei
nunmehr die Pddagogische Psychologie auf
den Plan tritt.

") U.a. K. Seidel, VII. Jahrestag der Gesellschaft
fiir arztliche Psychotherapie der DDR, Teil I, Erfurt
1973. Zitiert bei J. Helm, Gespriachspsychotherapie,
Berlin (Ost) 1979°, S.9. Die Frage nach der Ver-
gleichbarkeit der Entwicklung in Ost und West hat
naturgemdlB die Interpreten der Partei provoziert.
Siehe auch A. Thom, Weltanschauliche Aspekte in
der Entwicklung der klinischen Psychologie in der
Psychotherapie der DDR, in: Deutsche Zeitschrift
fiir Philosophie, 28 (1980) 4.

%) U.a. E. Scharnhorst, Familienerziehung — we-
sentlicher Bestandteil gesamtgesellschaftlicher Er-
ziehung, in: Akademie der Pdad. Wiss. der DDR
(Hrsg.), Jahrbuch 1982, S. 291—303.

M) Unter Padagogismus wird die Auffassung ver-
standen, man kénne Entwicklung und Ausbildung
eines Menschen ausschlieBlich mit Mitteln der
Pidagogik (meist der Schulpddagogik) erreichen.
*) In der vorwissenschaftlichen Sicht wird in der
Regel Psychologie gleichgestellt mit ,Menschen-
kenntnis”, ,Menschenfiihrung", ,Therapie" etc.
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4. Wird auch deren Begrenztheit deutlich,
wird die Sozialpsychologie (Einstellungs-,
Uberzeugungsproblem) und die Persénlich-
keitspsychologie gefordert, die in die umfas-
sende Kollektiverziehung eingebaut werden.

5. Zeigt sich, daB auch dies nur teilweise Er-
folg hat, schldgt das auf die Theorienbildung
auch im Bereich der Ideologietheorie zuriick,
wobei sich drei Trends zeigen: a) Verantwort-
lich gemacht fiir die Méangel werden fremde
— westliche — Einfliisse. Typisch ist dies fiir
die Kriminologie der DDR. Entsprechend
kann, da eine vollstindige Abschirmung nicht
moéglich ist, der EinfluB des Negativen nur
enden, wenn auch der Westen sozialistisch
geworden ist — eine fatale, fast fatalistische
Folgerung, die man deswegen auch kaum aus-
geschrieben findet. b) Verantwortlich ge-
macht wird der ,Charakter" des einzelnen,
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dessen Anlage- und Erbbedingungen plétzlich
neu diskutiert werden. Diese in der sowjeti-
schen Literatur anzutreffenden nativistischen
Konzeptionen zeigen sich in der DDR (noch)
nicht®). ¢) Die dialektische Determinations-
theorie erweist hier ihre Schwidche. Sie
konnte das generelle Determinationsprinzip
aufrechterhalten, miite aber fiir menschli-

" ches Verhalten engere Indeterminationen an-

erkennen. Das aber wdre ein folgenschweres
Eingestdndnis der Begrenztheit des Marxis-
mus-Leninismus in der Praxis ).

%) Vgl. hierzu H.E. Wolf, Das Erbe-Umweltpro-
blem in der Pddagogischen Psychologie des Mar-
xismus-Leninismus, Forschungsstelle fiir Jugend-
fragen, Hannover, Juli 1980. Archivbogenmaterial
Nr. 48.

%) Vgl. hierzu den Stand der Diskussion bei W.
Segeth im Marx-Len. Wérterbuch der Philosophie
1983, die Kapitel Determinismus, S.263—267, und
Indeterminismus, S. 550—552.
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Wolfgang Mleczkowski: Bewegung im Monolith. Das ,sozialistische Mehr-
parteiensystem” der DDR

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 16-17/84, S. 3—17

Die politisch-geistigen und sozialen Prozesse, die in der Gesellschaft der DDR ablaufen,
spiegeln sich in der Funktion und der Rolle, die das ,sozialistische Mehrparteiensystem"
heute hat, wider. Grob geschdtzt, treten in der letzten Zeit jahrlich knapp 15000 DDR-
Biirger in die nichtkommunistischen Parteien CDU, LDPD, NDPD und DBD ein. Es han-
delt sich zu einem Teil um Angehérige der sogenannten neuen Intelligenz. Ihr Motiv liegt
zumeist darin, der politischen Kontrolle durch die SED auszuweichen. Dementsprechend
haben sich die nichtkommunistischen Parteien zu gesellschaftspolitischen Reservaten mit
eigenen Identitdten entwickelt. Zu einer Mitarbeit in den von der SED dominierten Gre-
mien der Nationalen Front finden sich dementsprechend zumeist weniger als ein Fiinftel
ger Parteimitglieder bereit. In den letzten Jahren ist die Bereitschaft dazu deutlich gesun-
en.

Die tatsichlichen Funktionen der nichtkommunistischen Parteien im Gesellschaftsgefiige
der DDR stimmen mit ihren offiziell zugewiesenen Funktionen nur teilweise iiberein.
Offiziell haben sie als ,Transmissionsriemen” die Politik der SED in die Gedankenwelt
spezifischer Bevélkerungsschichten zu iibersetzen und zugleich in einem gewissen Rah-
men Mitgliederinteressen zu vertreten. Insgesamt haben sie eine erziechende und Politik
korrigierende Aufgabe. d

Die Identitdt der nichtkommunistischen Parteien in der DDR wird bestimmt durch ihre
Geschichte und das Wirken fiihrender Personen von CDU, LDPD und NDPD nach dem
Zweiten Weltkrieg. Johannes Dieckmann, Hermann Kastner, Otto Nuschke und Vincenz
Miiller haben mitgeholfen, ihre Parteien der SED-Linie anzupassen, zugleich aber auch,
teilweise bis zum %eginn der sechziger Jahre, den Spielraum zwischen der dogmatischen
und der flexiblen Linie sowjetischer Deutschlandpolitik zu nutzen versucht. Sie nahmen
der SED-Politik manche Ecken und Kanten. Ihre Bemiihungen galten aber insbesondere
der deutschen Einheit. Sie haben im Innern dieser Parteien damit ein gewisses Klima der
Unabhdngigkeit erhalten, so daB die von der LDPD und der CDU neuangebahnten natio-
nalen und internationalen Kontakte von der SED sehr ambivalent betrachtet werden. Je
starker westdeutsche und andere westliche Gesprdachspartner die Beziehungen zu diesen

Parteien verstarken, desto mehr verstdarkt sich die Rolle dieser Parteien gegeniiber der
SED.

Horst Laatz: Soziologische Forschung und Gesellschait in der DDR
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 16-17/84, S. 18—30

In der DDR werden seit Anfang der sechziger Jahre verstdrkt soziologische Forschungen,
insbesondere zur Sozialstruktur, durchgefiihrt. Diese Erhebungen werden von der SED-
Fiihrung unterstiitzt, da sie den Staat nicht ohne statistische und empirische soziologische
Daten leiten kann. Die Untersuchungen begannen in der Volkseigenen Industrie, wo nach
Vorstellung der Parteifiihrung der ,Kern der Arbeiterklasse” zu finden ist. In den 6kono-
mischen, politischen und sozialen Beziehungen der Arbeiterklasse zur Schicht der Intelli-
genz und innerhalb der Arbeiterklasse, in den Einstellungen der Arbeiter zur Arbeit und
in ihren Erwartungen zum Ablauf der Gestaltung der betrieblichen Prozesse miissen sich
daher die Wirkungen der ,sozialistischen Revolution und ihrer Errungenschaften” zeigen.
Die Entwicklung des ,sozialistischen BewubBtseins" und der sozialen ,Anndherung zwi-
schen Arbeiterklasse und Intelligenz" waren Schwerpunkte der Erhebungen.

Vor dem Einsatz der empirischen Soziologie zur Analyse gesellschaftlicher Prozesse und
Entwicklungen kam es zu theoretischen Diskussionen zwischen Vertretern des Histori-
schen Materialismus und sozialwissenschaftlichen Empirikern iiber die Berechtigung em-
pirischer Forschungen. Von verschiedenen Philosophen wurde die Meinung vertreten, der
Historische Materialismus decke alle gesellschaftlichen Prozesse und ihre Wesensziige
auf und der konkrete Nachweis von Entwicklungen sei unniitz, ja gefdhrlich wegen eines
moglichen Abgleitens in den Positivismus. Den theoretischen Streit entschieden letztlich
die Bediirfnisse der Praxis: Der Historische Materialismus wurde zur ,allgemeinen Sozio-
logie" erklart, die das Wesen der Prozesse klart, und die Empirie als ,konkrete soziologi-
sche Forschung" deklariert, die theoretische Probleme ,mittlerer Reichweite" untersucht.

In der Mitte der siebziger Jahre legten Soziologen erste Ergebnisse einer reprdasentativen
Studie tber die soziale Differenzierung, BewubBtseinslagen, Erwartungen und Verhalten
von Beschaftigten der Volkseigenen Industrie vor, von denen einige vorgestellt werden.



Heinz E. Woli: Zur Kollektivtheorie und Kollektiverziehung in der DDR
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 16-17/84, S. 31—46

Die Erziehung im und durch das Kollektiv ist nach den Entwicklungsvorstellungen in der
DDR und der%JdSSR eine Hauptaufgabe. Jedoch stimmen weder Detinitionen des ,Kollek-
tivs" noch Abgrenzungs- oder Einordnungsvorstellungen {berein. Ursdchlich hierfiir ist das
heterogene, hierarchisch gegliederte marxistisch-leninistische Kollektivdogma, das die
einzelnen Theorien- und Modellgruppen konvergierend verbindet. Die iibergreifende Kol-
lektiverziehungsstrategie umstellt den einzelnen mit einer Vielzahl von Einzelkollekti-
ven, um dadurch die Persdnlichkeits- und Uberzeugungsbeeinflussung zu maximalisieren
und die unerwiinschten Einfliisse auszuschalten. Von diesen Einzelkollektiven ist das
Kollektiv Schule wegen seiner vielfdltigen Moglichkeiten am bedeutungsvollsten, doch
sind die erhofften Erfolge der Kollektiverziehung nur teilweise eingetreten. Spatestens
seit Mitte der siebziger Jahre ist u. a. deswegen eine deutliche Aufwertung des Kollektivs
[Familie' festzustellen, was sich auch wesentlich aus der Entwicklung der empirischen For-
schung der DDR-Psychologie erkldart. Wdahrend die Padagogik meist Soll-Vorstellungen
diskutiert, weist die DDR-Psychologie (mit Ausnahme der Péadagogischen Psychologie)
den ,Ist"-Zustand aus. Danach haben es Schule wie Familie mit den Schwierigkeiten und
Problemen zu tun, die die fortschreitende technische Entwicklung aufzwingt. Diese
Schwierigkeiten werden durch die Kollektivstrategie offenbar nicht nur nicht aufgehoben,
sondern eher noch addiert. Das sehr starke Ansteigen psychischer Schwierigkeiten, das zu
einer schnellen Aufwdirtsentwicklung der Psychotherapie in der DDR gefiihrt hat, scheint
in seiner durchschlaggebenden Bedeutung von den Kollektivdiskussionen noch nicht ver-
arbeitet worden zu sein. Dies hat auch Auswirkungen auf die Ideologietheorie des Mar-
xismus-Leninismus.



	Bewegung im Monolith
	Das "sozialistische Mehrparteiensystem" der DDR 

	Soziologische Forschung und Gesellschaft in der D
	I. Einleitung 
	II. Die ersten empirischen sozialstrukturellen Er
	III. Einstellungen zur Arbeit 
	IV. Soziale Differenzierungen beim Lohneinkommen 
	V. Wohnen, Wohnniveau und Wohnzufriedenheit 
	VI. Familie und Freizeit 

	Zur Kollektivtheorie und Kollektiverziehung in de
	I. Einleitung 
	II. Die Kollektivkonzeption von Makarenko 
	III. Zurückweisung westlicher Kollektivvorstellun
	IV. Pluralität und Komplexität der Kollektivtheor
	V. Kollektiverziehung am Beispiel der Schule 
	VI. Die Kehrseite der Medaille 
	VII. Neuer Trend Š neues Dilemma 


